
  
    [image: cover]

  


  
    Rupert Schöttle


    Der Bestattungsvirtuose


    Kriminalroman

  


  [image: 290086.png]


  
    Impressum


    Personen und Handlung sind frei erfunden.


    Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen


    sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.


    


    Besuchen Sie uns im Internet:


    www.gmeiner-digital.de


    


    


    Gmeiner Digital


    Ein Imprint der Gmeiner-Verlag GmbH


    © 2015–Gmeiner-Verlag GmbH


    Im Ehnried 5, 88605Meßkirch


    Telefon 0 75 75/20 95-0


    info@gmeiner-verlag.de


    Alle Rechte vorbehalten


    E-Book: Mirjam Hecht


    Umschlagbild: © yarn– istockphoto.com und © revart– istockphoto.com


    Umschlaggestaltung: Alexander Somogyi


    ISBN 978-3-7349-9360-2

  


  
    Widmung


    Für Karin und Mariam

  


  
    1. Kapitel (Samstag)


    Wie stets, widmete er den Samstagnachmittag ausschließlich seiner Geliebten.


    Ohne Ausnahme.


    Und dafür nahm er sich viel Zeit.


    Obwohl er sich von der Gewohnheit leiten ließ und den Ablauf des intimen Beisammenseins niemals variierte, gehörte dieses Ereignis noch immer zu den stets wiederkehrenden Höhepunkten seines Lebens.


    Er konnte sich einfach nichts Schöneres vorstellen.


    In diesen Augenblicken war er ein vollkommen glücklicher Mensch.


    


    Nachdem er sie sorgsam auf sein Bett gelegt hatte, entledigte er sich der Brille, verhüllte seine zu Schweiß neigenden Hände mit weißen Stoffhandschuhen und schaltete schließlich eine kleine Halogenlampe an, die er eigens zu dem Zwecke angeschafft hatte, um auch die kleinste Nuance ihres wundervollen Körpers mit den Augen abtasten zu können. Die Lampe in der Hand und mit dem Gesicht fast ihren Leib berührend wurde jedes Winkelchen auf das Genaueste ausgeleuchtet. Zentimeter für Zentimeter ließ er das helle Licht über ihren braunen Körper gleiten, was in ihm jedes Mal aufs Neue ein tiefes Glücksgefühl ob ihrer Schönheit erzeugte. Behutsam drehte er sie in alle möglichen Positionen, damit seinen kurzsichtigen Augen auch nicht das kleinste Detail verborgen bliebe.


    In solchen Momenten schien die Zeit für ihn stillzustehen.


    Erst nachdem er sie zur Gänze mit seinen Blicken untersucht hatte, berührte er ihren Körper mit seiner noch immer verhüllten Hand. Zärtlich strich er den schlanken Hals hinab. Dessen Ebenmaß bereitete ihm auch dieses Mal lustvolles Entzücken, gerade so, als ob er dessen zarte Oberfläche noch nie zuvor befühlt hätte. Dabei kannte er doch jedes noch so kleine Winkelchen ihres makellosen Körpers schon seit mehr als 20 Jahren. Selbstvergessen fuhr er mit der Zunge an der Oberlippe entlang, während er jeden Quadratzentimeter mit den Fingerspitzen betastete.


    Andächtig nahm er dann ein weiches Tuch zur Hand, welches er zuvor mit einer Lotion getränkt hatte, die intensiv nach den ätherischen Ölen von Limonen duftete. Bedächtig massierte er damit so lange ihren Nacken, bis die Flüssigkeit völlig in die Oberfläche eingezogen war, nicht einmal ein Hauch von Feuchtigkeit durfte mehr zu ahnen sein. Heute verweilte er besonders lange in dieser Region ihres grandiosen Leibes und spürte noch der geringsten Unebenheit nach, gerade so, als ob er das Vergnügen, sich auch mit ihren anderen nicht minder reizvollen Körperteilen zu beschäftigen, besonders lange hinauszögern wollte. Erst als ihr Nacken sich so glatt anfühlte, als sei er gerade erschaffen worden, was er mit der Spitze seines Zeige- und Mittelfingers sorgfältig überprüfte, ließ er endlich von ihm ab. Mit einem zufriedenen Grunzen nahm er erneut das Fläschchen mit der pflegenden Lotion zur Hand, um das schon etwas fleckige Tuch an anderer Stelle zu befeuchten.


    Der Raum füllte sich langsam mit dem köstlichen Duft von frischen Limonen. Auf seinem bäuerlichen Gesicht zeigte sich ein Ausdruck von gesammelter Zufriedenheit, während er leise die wundervolle Melodie aus dem langsamen Satz des Cellokonzerts von Édouard Lalo summte.


    Nun wandte er sich den Schultern zu, deren Rundungen zugegebenermaßen nicht ganz die Perfektion ihrer übrigen Gestalt hatten. Allzu kritische Beobachter hatten ihm zuweilen sogar einreden wollen, dass der Verlauf dieses Körperteils den harmonischen Gesamteindruck ihrer Erscheinung störe, aber er schätzte gerade diesen kleinen Makel in besonderem Maße, weil in seinen Augen perfektes Ebenmaß echte Schönheit grundsätzlich ausschloss. Eine vollendete Wohlgestalt sei gar nicht erstrebenswert, da es gerade die kleinen Unvollkommenheiten seien, die einer wirklichen Schönheit jenen Charakter verliehen, der sie so anbetungswürdig mache. So zumindest argumentierte er immer, wenn es tatsächlich einmal jemand wagte, diesen Makel in seiner Gegenwart zu erwähnen.


    Nachdem er die Schultern von allen Staubpartikeln befreit hatte, massierte er die cremige Flüssigkeit mit langsamen Kreisbewegungen in diese Region ihres Körpers ein. Zentimeter für Zentimeter arbeitete er sich vor, wobei er in regelmäßigen Abständen das Tuch wendete und es erneut mit der Lotion tränkte. Zum Abschluss nahm er wieder seine kleine Lampe zur Hand und untersuchte die soeben bearbeitete Fläche, die Augen so knapp über den tastenden Fingern, dass seine Barthaare leicht knisternd über die gerade gereinigte Oberfläche glitten. Als er beide Schultern mit kundigen Händen auf verbliebene Unreinheiten untersucht hatte (vor allem die linke Seite neigte ein wenig zur Sprödigkeit und bedurfte der besonderen Pflege), stand er auf, um sich zu strecken. Immerhin hatte er gerade eine gute halbe Stunde neben seiner Geliebten gekniet. Nachdem er ein wenig in der Wohnung umhergegangen war, hatten seine schmerzenden Glieder ihre Beweglichkeit zurückgewonnen. Mit einem wohligen Seufzen wandte er sich nun jenem Teil ihres braun schimmernden Körpers zu, der ihm der Liebste war: dem Rücken. Die Vollkommenheit seiner sanften Wölbung faszinierte ihn jedes Mal aufs Neue. Versonnen zeichnete er jede seiner Linien nach, während er sich an den warmen Farbtönen berauschte, die je nach Lichteinfall ihre Intensität wechselten. Vor allem der wunderbar harmonische Übergang vom Rücken zu den Hüften ließ ihn bei jeder Berührung innerlich aufjubeln. Es befriedigte ihn zutiefst, die glatte Oberfläche mit seinen Händen so lange zu liebkosen, bis sich sein von der Anstrengung schon leicht gerötetes Gesicht darin spiegelte. Genauso verfuhr er mit der Vorderseite ihres Körpers. Nachdem auch diese von jedem irritierenden Makel befreit worden war, wischte er sich mit einem großen Handtuch den Schweiß vom Gesicht, bevor er zu jenem Teil überging, der die größte Akribie erforderte und unter Experten ihre Besonderheit ausmachte. Die vollendete Rundung ihrer Schnecke, das gestanden ihm selbst die kritischsten Kenner zu, galt als der schlagende Beweis für ihre singuläre Klasse. Die Rundungen dieses kunstvoll in sich verschlungenen Körperteils waren von absolutem Ebenmaß. Jedes Detail wurde von ihm akkurat untersucht und schließlich ausgeleuchtet.


    Endlich ließ er befriedigt von ihr ab.


    Es war vollbracht.


    In makelloser Schönheit erstrahlte sie nun vor seinen prüfenden Augen.


    Nach jedem Samstagnachmittag, den er sich mit solcherart zärtlichen Momenten versüßt hatte, kam Marius Volkhammer letztendlich zur immer gleichen Frage: Warum in aller Welt ist das weiblichste aller Instrumente in den meisten Sprachen ein Neutrum? Warum nennt man sie eigentlich das Violoncello?


    


    Marius Volkhammer hatte einst das Schicksal so vieler seiner Kommilitonen teilen müssen und nach seinem Studienabschluss im Konzertfach Violoncello an der Musikhochschule in Wien (die sich unterdessen hochtrabend Musikuniversität nennt) keine Anstellung in einem Orchester gefunden. In einem solchen Falle bieten sich freilich etliche Möglichkeiten, die allerdings nicht unbedingt etwas mit dem durch endloses Üben erarbeiteten Diplom zu tun haben. Nicht wenige seiner Kollegen, die immerhin die großen Konzerte der Weltliteratur zu spielen imstande gewesen waren, unterrichteten unterdessen an einer der zahlreichen Musikschulen Österreichs, wo sie wiederum den unzähligen Musikpädagogen, die ihr weniger ambitioniertes Studium eigentlich auf diese Tätigkeit angelegt hatten, die Arbeit streitig machten. Die sich keineswegs immer erfreulich gestaltete, da es noch immer viele Eltern gab, die meinten, dass die Handhabung eines Instruments, und sei es gar ein so unhandliches wie das Violoncello, zur Grundlage großbürgerlicher Bildung gehöre. Die weniger Glücklichen unter den examinierten Musikern wiederum brachten sich mit Privatstunden durchs bescheidene Leben oder suchten sich, wenn sie nicht gar das Metier wechselten, Nischen, in denen sich überleben ließ, was angesichts der billigen und hervorragend ausgebildeten Kräfte aus den östlichen Nachbarländern immer schwieriger wurde. Denn auch hier waren die Möglichkeiten begrenzt. Sie reichten vom wenig komfortablen Musizieren auf der Straße, der Teilnahme an Kur- oder Walzerkonzerten bis hin zum Handel mit Instrumenten auf bescheidenem Niveau. Mit solch wenig einträglichen Tätigkeiten, die einem Absolventen einer Universität eigentlich nicht angemessen waren, musste sich Marius Volkhammer glücklicherweise nie abgeben, hatte er doch frühzeitig einen Aufgabenbereich gefunden, der in diesem Ausmaß nur in der für ihre Nekrophilie berühmten »Welthauptstadt der Musik« möglich war.


    Durch die zufällige Bekanntschaft mit einem pensionierten Mitglied des Volksopernchors, dem dank seiner Beziehungen zu den diversen Friedhofsverwaltungen die Organisation der musikalischen Begräbnismusiken oblag, kam der junge Volkhammer schon bald mit jenen verschworenen Zirkeln in Berührung, die sich auf diese etwas makabre Art des Musizierens spezialisiert hatten und alle einschlägigen Geschäfte unter sich aufteilten. Gerade als er sein Studium beendet hatte, wurde der angestammte Beerdigungscellist durch eine von seiner Trunksucht verursachte Lähmung befallen, deren lange Dauer damals noch nicht abzusehen war. Um keinen gefährlichen Konkurrenten heranzuziehen, war man auf den etwas naiv wirkenden Volkhammer verfallen, von dem man glaubte, dass er zu gegebener Zeit, wenn also der in einer Trinkerheilanstalt weilende Kollege wieder spielbereit sein würde, leichter abzuschieben wäre. Zudem hing man in diesen Kreisen noch dem weit verbreiteten Irrglauben an, dass ein Musiker, der an der Wiener Hochschule studiert hatte, sein Auskommen schon bald in einem Orchester oder an einer universitären Lehranstalt finden würde. Bis klar wurde, dass sich der absente Kollege dank seines Hangs zu Hochgeistigem sicherlich niemals wieder unfallfrei mit dem Saitenspiel würde beschäftigen können, war Volkhammer dank seines umgänglichen Wesens und vor allem auch aufgrund seines exquisiten Instruments arriviert und dachte nicht im Entferntesten daran, einem Orchester beizutreten (obgleich er es einige Male still und heimlich versucht hatte).


    Besonders bei langsamen Evergreens kollektiver Trauer wie Händels »Largo« oder Gounods »Ave Maria« steigerte die sonore Fülle seines Instruments, das vom Cremoneser Meister Antonio Stradivari im Jahre 1702gebaut worden war, die ohnehin gerührte Stimmung in eine tränenselige Verzückung, die selbst die hartleibigsten Erbschleicher nicht unberührt lassen konnte. Sogar die jeglicher emotionalen Äußerung abholden Totengräber, im morbiden Wien als »Pompfüneberer« bezeichnet, die die Zeit bis zur endgültigen Bestattung üblicherweise mit einer veritablen Kartenpartie, vorwiegend dem sogenannten »Bauernschnapser«, zu überbrücken gewohnt waren, hielten zuweilen in ihrem doch recht ordinären Spiel inne, um den süßen Klängen des einzigartigen Violoncells zu lauschen. Ohne die Verdienste des Herrn Volkhammer schmälern zu wollen– natürlich klingt auch das beste Instrument nur so gut, wie es der Spielende zulässt– ohne sein Stradivari wäre ihm sicherlich seine immerhin Respekt gebietende Karriere als »Bestattungsvirtuose«, als der er sich dank seines hintergründigen Humors auf seiner Visitkarte bezeichnete, wohl nicht beschieden gewesen.


    Trotz seiner durchaus beachtlichen Einnahmen war an einen Kauf eines solchen Instrumentes freilich nicht zu denken, immerhin beträgt der Marktwert eines derartigen Cellos, so überhaupt erhältlich, heutzutage an die vier Millionen Euro. Doch die Gnade der Geburt in seine Familie hatte ihn von den Sorgen um den Erwerb eines adäquaten Instrumentes enthoben. Sein am Cello dilettierender Großvater, der als Apotheker in einer niederösterreichischen Kleinstadt sein Dasein fristete, hatte dieses Instrument in unseliger Zeit, nämlich im Jahre 1938, von einer plötzlich emigrierenden und ihm freundschaftlich zugeneigten Familie wohlfeil erwerben können.


    Trotz seiner bescheidenen Kenntnisse an diesem Instrument war sich der Großvater des in seinen Besitz gekommenen Schatzes wohlbewusst. Kurzerhand übersprang er in der Erbfolge eine Generation und vermachte das Cello seinem geliebten Enkel, wohl wissend, dass sein völlig unmusischer Sohn, der immerhin die Apotheke übernehmen durfte, dieses Kleinod womöglich versilbert hätte, um sich etwas so Gewöhnliches wie ein Mercedes-Coupé zu kaufen, was dieser ihm einmal in einem eher scherzhaften Streit angedroht hatte. Doch wenn es um sein Instrument ging, verstand der Großvater, ebenfalls Marius mit Namen, nicht den geringsten Spaß und suchte schon am nächsten Tag einen mit ihm befreundeten Notar auf, um sein Testament zu Gunsten seines damals gerade sechsjährigen Enkels zu ändern. Falls er, Marius senior, vor der Volljährigkeit seines Enkels sterben sollte, musste das Cello einem Treuhänder übergeben werden, der das Cremoneser Kleinod bis zu dessen 19. Geburtstag aufbewahren sollte. Dieses Vermächtnis zog freilich die fatale Konsequenz nach sich, dass damit die Berufswahl des damals noch völlig ahnungslosen Marius junior vorgegeben war.


    Das etwas dickliche Kind wurde mit einem Schlag von seinen Spielzeugautos weg und an das Cello gezwungen, das damals naturgemäß noch keineswegs das Stradivari war, sondern ein Schulinstrument sächsischer Herkunft mit einer den kindlichen Patschhändchen angemessenen Mensur. Denn sein Vater, im kurzlebigen Überschwang auf den Namen Adolf getauft, war ein bösartiger Mensch. Wenn er schon auf sein Mercedes-Coupé verzichten musste, ein Traum, der ihm im Übrigen zeitlebens verwehrt bleiben sollte, warum sollte dann ausgerechnet sein so reich beschenkter Sohn eine unbeschwerte Kindheit verleben? Jeden Tag, von seinem achten Lebensjahr an, zwang er ihn, mindestens eine Stunde zu üben. Diese Maßnahme hätte, wenn sie nur sinnvoll durchgeführt worden wäre, durchaus ihre Früchte tragen können, doch leider geriet der Knabe in die Hände von Eugen Weichselberger, der an der örtlichen Musikschule unterrichtete. Ursprünglich war dieser als Tubist in der lokalen Berufs-Blaskapelle beschäftigt gewesen, die jedoch nach dem Krieg wegen des geschwundenen Bedarfs an allfälliger Marschmusik aufgelöst worden war. Aus diesem Umstand heraus musste sich der nunmehr arbeitslose Bläser nach einer anderen Verdienstmöglichkeit umsehen, wobei sein besonderes Augenmerk auf die örtliche Musikschule fiel, die eine städtische und damit krisensichere Anstellung versprach. Ihr Direktor, als Trompeter ohnehin ein Kollege aus der Blech-Sektion, stand dem Anliegen Weichselbergers durchaus wohlwollend gegenüber, zumal dieser auf dem Tanzboden zuweilen auch zur Bassgeige griff und sich dadurch als Virtuose auf gleich zwei Instrumenten empfahl. Denn, so das Kalkül des zur nachkriegszeitlichen Sparsamkeit gezwungenen Direktors, je mehr Instrumente ein Pädagoge zu spielen befähigt ist, desto weniger Lehrkräfte benötigt man. So lag es nahe, dass Weichselberger empfohlen wurde, auch diejenigen Kinder zu unterrichten, die beabsichtigten, das Cellospiel zu erlernen, obwohl er selbst nie ein solches Instrument in der Hand gehabt hatte. Zumal, so der etwas einfältige Musikschulleiter, der Kontrabass nichts anderes sei als dessen großer Bruder, also ein naher Anverwandter und im Gebrauch ähnlich, in etwa wie eine B-Trompete und eine Es-Trompete. Weichselberger widersprach nicht. Zu kostbar war in jenen Tagen ein Arbeitsplatz.


    Diese etwas robuste Einstellung zum Instrumentalunterricht sollte dem kleinen Marius das spätere Leben erheblich erschweren, denn auch sein Vater kümmerte sich nicht um die Sinnhaftigkeit des Unterrichts. Er war der Meinung, dass sich wahres Talent immer durchsetzt, wobei es völlig unerheblich sei, von welcher Qualität der Lehrer ist. Adolf war nur an der einen Stunde interessiert, die sein Filius von seiner Freizeit opfern musste. Schließlich hatte er allen Grund zur Trauer, musste er doch wegen des Eigensinns seines Vaters anstelle eines flotten Mercedes-Coupés noch immer einen biederen Opel Rekord chauffieren, während der ortsansässige Fleischhauer schon längst auf sechs Zylindern daherkam. Und das war für das Selbstverständnis eines Vollakademikers ein schwer haltbarer Zustand. Schweinsohren hatte er ohnehin.


    Wäre sein Großvater damals noch am Leben gewesen, hätte er diesem unmusischen Treiben sicherlich Einhalt geboten und Marius junior wäre vielleicht sogar bei den Wiener Philharmonikern gelandet, doch leider erlag er schon bald, nachdem er sein Testament geändert hatte, einem Herzinfarkt.


    Das Schicksal meinte es nicht gut mit Marius, nicht nur, was die väterliche Zuneigung und das Cellospiel betraf. Seine Mutter, dem flotten Adolf schon seit ihrer gemeinsam verbrachten Zeit im örtlichen Gymnasium geradezu untertänig verbunden, war leider auch nur ein schwaches Licht in der Düsternis des pubertierenden Jungen. Helga Volkhammer, Tochter eines einfachen Bankangestellten und in bürgerlich-bescheidenen Umständen aufgewachsen, rieb sich geradezu an der Aufgabe auf, den Ansprüchen, die gemeinhin an eine »Frau Apotheker« gestellt wurden, zu genügen. Und diese Tätigkeit beanspruchte sie zur Gänze. Immerhin hatte sie neben der Führung des Haushaltes die verantwortungsvolle Aufgabe des Verkaufs in der Apotheke zu bewältigen, eine Angestellte rechnete sich nicht in dem kleinen Betrieb.


    Aus diesem Grund galt ihre Fürsorge vor allem dem vergötterten Adolf. So blieb nicht viel für den dicken Marius übrig, der überdies seinem feschen Vater überhaupt nicht ähnlich sah, sondern ganz nach seinem etwas grobknochigen und stets übergewichtigen Großvater geriet, der aus den schon bekannten Gründen in der Familie nicht sehr angesehen war. Denn auch Helga Volkhammer wäre schon sehr gerne in einem adäquaten Gefährt durch die Hauptstraße gerauscht. Stattdessen musste sie tagein, tagaus das »Gekratze« ihres falsch angeleiteten Sohnes ertragen.


    Unter diesen Umständen war es nicht weiter verwunderlich, dass Marius nach seiner Matura keine Einwände hatte, als seine Eltern verfügten, er müsse nach Wien gehen– das Studienfach stand ohnehin schon fest. Allerdings wäre dieser Plan fast noch durch widrige Umstände vereitelt worden, denn Marius musste sich wie jeder angehende Student an der Musikhochschule einer Aufnahmeprüfung unterziehen. Diese sollte er aber nur dank der engagierten Fürsprache seines künftigen Professors bestehen, der zwar keineswegs von den Fähigkeiten des jungen Mannes überzeugt war, aber aus eher weltanschaulichen Gründen für ihn plädierte.


    Professor Heinz Mahlisch lag nämlich im andauernden Clinch mit einem seiner deutschen Kollegen, der großmäulig behauptete, dass ausschließlich seine technischen Anleitungen dazu geeignet seien, die manuellen Schwierigkeiten auf dem Cello in natürlicher Haltung zu bewältigen. Dieser Meinung war Mahlisch nun ganz und gar nicht, wusste er doch von etlichen Studenten, die aufgrund der von seinem Widerpart propagierten »organischen Spielweise« mit erheblichen Rückenproblemen zu kämpfen hatten. Mahlisch selbst kam aus einer ganz anderen Schule, hatte in Paris und Genf studiert, und war von seiner Art des Spielens ebenso überzeugt wie der Antipode von der seinigen.


    Um dieser ständig wieder aufflackernden Diskussion ein für alle Mal ein Ende zu machen, wollte Mahlisch ein Exempel statuieren, je früher, desto besser. Just, als die Diskussionen anlässlich einer Diplomprüfung eines Studenten von Mahlisch wieder einmal einen Höhepunkt erreicht hatten, bei denen selbst vor persönlichen Übergriffen nicht haltgemacht wurde, kam unser blauäugiger Marius Volkhammer daher und spielte in der Absicht vor, dem ehrwürdigen Institut beizutreten. Dafür hatte er neben einer mittelschweren Etüde von Dotzauer die »Elégie« von Gabriel Fauré vorbereitet. Zwar klang das Stradivari göttlich, doch wies vor allem seine bogenführende Hand so gravierende Mängel auf, dass die versammelten Professoren diese aufgrund der langjährigen Misshaltung für irreparabel hielten. Üblicherweise hätte man ihn ohne Zögern abgewiesen, doch Mahlisch erklärte sich zur Überraschung aller Anwesenden dazu bereit, den armen Marius unter seine pädagogischen Fittiche zu nehmen. Freilich nicht ohne Hintersinn, wie man sich denken kann, schließlich war ihm doch damit die Möglichkeit gegeben, die Überlegenheit seiner Technik an einem eigentlich untauglichen Objekt zu demonstrieren. Voll des Übermuts wettete er mit seinem Kollegen gar um eine Kiste Champagner, diesen aussichtslos scheinenden Fall innerhalb von sechs Jahren so weit zu bringen, dass dieser das Diplom als Konzertcellist bestehen würde. Siegessicher schlug der Deutsche ein, und so wurde unser Marius am Ende wegen einer simplen Wette zum Cellisten ausgebildet.


    Zu seinem Glück, wie wir heute wissen, und auch Mahlisch war erstaunt, mit welcher Verbissenheit sein Student die grundlegende und langwierige Umstellung seiner Technik auf die seines neuen Lehrers verfolgte. Schon nach einem Jahr hatte er erstaunliche Fortschritte gemacht und schloss zu den Schwächsten seiner Kommilitonen auf, nicht zuletzt deshalb, weil sein Professor, zu dem er unterdessen ein Vertrauensverhältnis entwickelt hatte, ihm besonders viel Zeit widmete. Wir wissen, warum. Nicht so Marius, der es genoss, dass sich nach seinem schon längst dahingegangenen Großvater endlich wieder einmal jemand eingehend mit ihm beschäftigte. So nimmt es nicht wunder, dass sich parallel zu seinen cellistischen Fortschritten auch seine Persönlichkeit entwickelte. Zwar übte er wie ein Besessener, sechs Stunden am Tag glaubte er seinem Lehrer schuldig zu sein. Doch am Abend genoss der dem beschaulichen Landleben Entronnene das studentische Treiben in der Großstadt, in das ihn seine Mitbewohner, er hatte in einem Studentenwohnheim in der Innenstadt eine Bleibe in einem Zweibettzimmer gefunden, einführten.


    Nach sechs Jahren, die er überwiegend mit regelmäßigem Üben zugebracht hatte, das nur von wenigen, meist vergeblichen Liebesbemühungen und freudlosen Heimatbesuchen unterbrochen worden war, gewann Mahlisch schließlich seine Kiste Champagner. Die hatte er sich auch redlich verdient, und er sollte sich zeitlebens freudvoll des Anblicks erinnern, den sein deutscher Kollege bot, als Marius ein durchaus achtbares Diplomkonzert spielte, das gar mit einer Auszeichnung geadelt wurde.


    


    Doch diese Zeit lag nun schon lange zurück. 20 Jahre waren es im Sommer gewesen und das Dokument der so hart erarbeiteten Prüfung hing nunmehr fein gerahmt und leicht angestaubt im kleinsten Zimmer seiner durchaus geräumigen Altbauwohnung, in Augenhöhe und damit als Lektüre für den Sitzenden gedacht. Doch die Einzigen, die es gelegentlich noch lasen, waren die wenigen Gäste, die vereinzelt zu ihm fanden, lebte doch Marius, seinem etwas schrulligen Charakter gemäß, ausgesprochen zurückgezogen. Er selbst beachtete die Urkunde schon lange nicht mehr, diente das Cellospiel doch bloß noch dem Broterwerb und nicht mehr der Stillung hitziger Leidenschaften.


    So nimmt es nicht wunder, dass Volkhammers hauptsächliche Auseinandersetzung mit seinem Stradivari-Cello unterdessen darin bestand, dass er es jeden Samstag mit der nämlichen Genauigkeit polierte, mit der er es einst alltäglich beackert hatte. Zum Üben hatte ihm in den letzten Jahren ohnehin jegliche Lust gefehlt, weil die musikalischen Wünsche der Hinterbliebenen immer dieselben waren und er daher auch keine Motivation mehr dafür entwickeln konnte, neue Stücke einzustudieren.


    Da sich der Tagesablauf des Junggesellen also nicht allzu arbeitsintensiv gestaltete, hatte Volkhammer während der letzten Jahre eine Leidenschaft für das Bridge-Spiel entwickelt. Dieser gedachte er heute nachzugehen und suchte infolgedessen den Club am Rudolfsplatz auf, in dem täglich Turniere stattfanden. Dies tat er umso lieber, als er an diesem Abend zum ersten Male persönlich auf seinen Lieblingspartner treffen sollte, mit dem er seit etwa einem halben Jahr im Internet recht erfolgreich zusammenspielte.


    

  


  
    2. Kapitel (Samstag)


    Kajetan Vogel war bester Laune.


    Nicht eigentlich aus beruflichen Gründen, obwohl er dazu allen Grund gehabt hätte, hatte er doch gerade wesentlich dazu beigetragen, den Chef eines österreichweit agierenden Rings von serbischen Drogenkurieren dingfest zu machen, wodurch immerhin nach fast einem halben Jahr mühsamer Ermittlungen ein lästiger Fall endlich zum Abschluss gebracht worden war.


    Nein, der Bezirksinspektor hatte gestern Abend etwas begonnen, was man in Wien gemeinhin als »Pantscherl« bezeichnet.


    Hinter diesem eher harmlosen Begriff verbirgt sich das, was im protestantisch-strengen Norddeutschland üblicherweise ein »Verhältnis« genannt wird, in dessen schierem Klang, mit verächtlichem Umlaut in der Mitte, sich schon die ganze Tragweite solch unmoralischen Tuns widerspiegelt. Im sorgloseren Österreich hingegen rückt die weitaus gefälligere Bezeichnung in ihrer Verniedlichung die angenehme Seite in den Vordergrund.


    Und angenehm war es tatsächlich gewesen, mit Miriam Rossi, einer italienischstämmigen Journalistin aus Vorarlberg, auf die Vogel schon seit längerer Zeit sein begehrliches Auge geworfen hatte. Doch leider hatte sich bis gestern keine passende Gelegenheit gefunden, den Blicken auch Taten folgen zu lassen. Bis auf ein paar beruflich motivierte Treffen– sie hatte über die Wiener Drogenszene recherchiert–, in deren Verlauf der Tonfall allerdings immer privater wurde, hatte sich nichts Nachhaltiges ergeben können. Da gab es ja schließlich auch noch Vogels Gattin Martina.


    Doch glücklicherweise hatte diese, mit der er seit knapp sechs Jahren verheiratet war und es des Kindes wegen auch bleiben wollte, kurzerhand beschlossen, vor dem langen Winter mit ihrem fünfjährigen Töchterchen Laura noch einmal in den Süden zu fahren. In diesem Vorhaben hatte Vogel sie natürlich bestärkt, obwohl er, wie er sagte, »leider nicht mitkommen« könne, der Pharisäer. Denn kaum hatte er die beiden zum Bahnhof gebracht– sie flogen von Graz aus, wo Martina bei einer Freundin übernachten wollte–, steuerte er seinen Rover schon in Richtung Hermanngasse im siebten Wiener Gemeindebezirk, wo er im rustikalen Gasthaus »Grünauer« eine exzellente Kalbsleber zu verspeisen gedachte. Als ausgesprochener Feinschmecker wusste Vogel nur zu gut, dass es geradezu ein Frevel wäre, einen solchen Genuss für sich alleine in Anspruch zu nehmen. Weshalb er die schwarz gelockte Miriam zur Teilhabe gebeten hatte, die sich dort auch schon bald nach seiner Ankunft einfand. Die geröstete Kalbsleber mundete auch ihr in besonderem Maße und wieder einmal erwies sich die Erkenntnis als zutreffend, dass ein gemeinsam eingenommenes Abendessen einfach das beste Entree zu einer gemeinsam verbrachten Nacht darstellt.


    Vogels Frau wollte nur eine Woche auf Samos bleiben, rasches Handeln war also angesagt. So hatte er die kostbaren sieben Tage (zu mehr Urlaub hatte er Martina leider nicht überreden können) schon jetzt mit Verabredungen verplant, die zu einem guten Teil von der gestrengen Gattin nicht goutiert worden wären. Dazu gehörte, aus verständlichen Gründen, auch das Abendessen mit Miriam…


    Allerdings hatte ihm die letzte Nacht so gut gefallen, dass er in seiner ursprünglichen Terminplanung wieder einiges abändern musste. So entflieht man freudig der einen Abhängigkeit und begibt sich unversehens in die nächste.


    Den heutigen Abendtermin wollte er jedoch unbedingt einhalten, wobei die taktischen Gründe gegenüber Miriam nur eine untergeordnete Rolle spielten. Endlich einmal wollte er seinen Bridgepartner, mit dem er seit etwa einem halben Jahr im virtuellen Club einen überaus freundschaftlichen und regelmäßigen Umgang pflegte, persönlich treffen. Wie sich bald gezeigt hatte, spielte man nicht nur gut zusammen, sondern besaß auch den gleichen Sinn für Humor– was bekanntermaßen die beste Grundlage für eine tiefergehende Freundschaft darstellte.


    Nachdem er an der Station Schottenring die U-Bahn Richtung Werdertorstraße verlassen hatte, fand er sich nach einem kleinen Spaziergang vor den Toren des »Bridge-Clubs Austria« am Rudolfsplatz im ersten Wiener Gemeindebezirk wieder. Vom Zentrum dieser Fläche, einem kleinen Park mit altem Baumbestand, der diesen Ort zur bevorzugten Wohngegend der wohlhabenderen Wiener Bürgerschicht machte, ging ein intensiver Herbstgeruch aus, den selbst Vogels aromatischer Pfeifentabak nicht zu überdecken vermochte.


    Das Haus selbst, ein großzügiger Bau aus den Glanzzeiten der K.-u.-k.-Monarchie, hatte dereinst eine Schirmfabrik beherbergt, von deren schon längst dahingegangener Existenz nur mehr eine Fassadeninschrift zeugte, die stolz auf das Gründungsjahr 1879verwies. Beim Lesen dieses Schriftzugs, den er heute übrigens zum ersten Mal bemerkte, seufzte Vogel unwillkürlich auf, denn wie jeder echte Wiener trauerte er der Zeit nach, als die– inzwischen größtenteils ausgestorbenen– heimischen Handwerksbetriebe sich noch eines weltweit erstrangigen Renommees erfreuten.


    Doch anstelle der Erzeugung von elegantem Regenschutz betrieb man in den ehemaligen Geschäftsräumen nunmehr Sport– das Bridge-Spiel darf sich im Gegensatz zu allen anderen Kartenspielen, bei denen Fortuna ihr launisches Zepter führt, seltsamerweise mit diesem Begriff der Körperertüchtigung schmücken, obwohl die einzigen Muskeln, die dabei belastet werden, sich im Gesäß befinden.


    


    Kurz bevor er die Räumlichkeiten im Mezzanin betrat, löschte Vogel seine Pfeife, steckte sie jedoch gleich wieder in den Mund, diente diese doch als das verabredete Erkennungsmerkmal.


    Kaum hatte er, wie immer pünktlich, das Foyer betreten, näherte sich ihm zögerlich ein groß gewachsener und etwas feister blonder Mann, der ihn erst ein wenig mit zur Seite geneigtem Kopf betrachtete, bevor er zögernd das Wort an ihn richtete.


    »Sind Sie vielleicht der Kajetan?«


    Nachdem der Angesprochene bejaht hatte, streckte ihm der Musiker strahlend seine Pranke hin.


    »Ich freue mich ganz außerordentlich, dass es endlich einmal mit uns geklappt hat.«


    Aufmerksam musterte Vogel sein Gegenüber, das etwa 45 Jahre zählte und damit etwas älter war, als er es eigentlich erwartet hatte. An seinem schon mit reichlich Grau durchwirkten Vollbart konnte man unschwer seinen Status als Junggeselle erkennen. Kaum eine Frau würde einen solchen Wildwuchs im Gesicht des Partners tolerieren– es sei denn, sie liebte es ebenfalls naturbelassen (mit Jutesocken und Batik-Reizwäsche). Da er jedoch nicht die moralinsaure Miene zur Schau trug, die Gatten solcher Frauen üblicherweise zu eigen ist, mutmaßte Vogel mit kriminalistischem Scharfsinn, dass es sich in diesem Falle nur um einen Alleinstehenden handeln konnte. Doch nicht nur dieses Indiz deutete auf einen glücklich Unverheirateten hin. Ein solchermaßen geknechteter Ehemann würde mit Sicherheit kein Bridge spielen, das in solchen Kreisen bloß als alberne Zeitverschwendung betrachtet würde– in der Zeit, die ein Turnier in Anspruch zu nehmen pflegt, könnte man glatt ein Paar Socken aus ungebleichter Wolle stricken oder mit den Kindern zum Bio-Bauernhof fahren, um ihnen zu zeigen, woher denn ursprünglich die Milch für das morgendliche Müsli stammt.


    Eines jedoch irritierte Vogel: Seiner Kleidung nach zu schließen– er trug über seinem offensichtlich selbst gebügelten weißen Hemd einen etwas abgetragenen schwarzen Anzug mit dunkler Krawatte– befand sich sein Gegenüber derzeit in Trauer, was jedoch im Widerspruch zu dem breiten Grinsen stand, das er zur Schau stellte. Dies zu hinterfragen, schien Kajetan zu einem solch frühen Zeitpunkt ihrer Bekanntschaft doch zu vermessen, und so grinste er eben zurück, während er seinem Partner die fleischige und etwas feuchte Hand schüttelte.


    »Ich freue mich ebenfalls, Marius.« Sich verstohlen nach einer Gruppe lautstark debattierender Damen reiferen Semesters umblickend, fügte er noch leise hinzu: »Heute Abend sind ja wieder genug Bridge-Hyänen unterwegs, so gemütlich wie im Internet wird’s sicher net. Aber nachher können wir dafür noch auf ein Bier gehen, oder?«


    Volkhammers Grinsen ging in ein erfreutes Lachen über.


    »Sehr gerne sogar, da können wir uns dann in aller Ruhe beschnüffeln. Einem Krimineser begegnet man ja auch nicht allzu häufig– in unseren Kreisen«, fügte er in nasalem Tonfall hinzu.


    Vogel stieg sofort darauf ein.


    »Ja, ja, ich weiß, Musiker sind in Wien ja seit jeher anderen Umgang gewöhnt. Aber unter Metternich, Gott hab ihn selig, da waren wir die Könige, vergessen Sie nur das nicht, Euer Liebden.«


    Ihr Geplänkel wurde von einem unangenehmen elektronischen Signal und den Rufen des Turnierleiters unterbrochen, der lautstark den baldigen Beginn der Kartenpartie ankündigte. So meldeten sie sich rasch an und vertagten die Fortsetzung ihrer launigen Unterhaltung auf später. Ihre Gespräche zwischen den verschiedenen Spielen dienten ausschließlich dazu, das Geschehen zu erläutern und sich über die Art der »Konventionen« auszutauschen– und wenn es die Zeit erlaubte, auch über den einen oder anderen Gegenspieler.


    


    Kurz nach zehn Uhr, nach der Bekanntgabe des Ergebnisses– die beiden hatten gar nicht schlecht abgeschnitten und einen achtbaren dritten Platz belegt–, flohen sie rasch den Ort des Geschehens, um sich in ein Gasthaus zu begeben. Da Vogel angesichts des großen Durstes, der ihn stets nach einer außerordentlichen Anstrengung zu befallen pflegte, mit der U-Bahn gekommen war, hatte sich Volkhammer gerne dazu bereit gezeigt, das Amt des Chauffeurs zu übernehmen.


    »Das ist doch nicht Ihr Ernst?«, fragte Vogel ungläubig lachend, nachdem Volkhammer die Fahrertür seines Mercedes aufgeschlossen hatte. »Führen Sie etwa die Gebeine Ihrer Verwandtschaft durch Wien?«


    Das Fahrzeug Volkhammers fiel tatsächlich völlig aus der Norm herkömmlicher Fortbewegungsmittel. Die überlange Karosse des dreitürigen Kombis war in Silber metallic gehalten, das Dach mit einer mattschwarzen Kunstlederschicht bezogen. Als reizvoller farblicher Kontrast dazu fielen die violetten Vorhänge ins Auge, die allzu neugierigen Betrachtern den Einblick in die hinteren Seitenscheiben verwehrten. Es hätte nicht des palmwedelumkränzten Kreuzes bedurft, das in das Milchglas der Heckscheibe geätzt war, um die Funktion dieses Autos eindeutig vor Augen zu führen.


    »Was wollen Sie?«, antwortete Volkhammer gut gelaunt. »Eine S-Klasse um 10.000Euro mit 73.000Kilometern auf dem Tacho kriegt man sonst nicht so leicht. Zwar nicht mehr der Jüngste, aber dafür unfallfrei, aus erster Hand und mit lückenlosem Scheckheft. Sieht doch aus wie neu, oder? Außerdem könnte man dieses Auto durchaus auch als Dienstfahrzeug bezeichnen. Steigen Sie ruhig ein, ich versichere Ihnen, es ist keine Leiche hinten drin.«


    Vogel, der von Volkhammer lediglich wusste, dass er Cellist sei, hatte die tiefere Bedeutung des letzten Satzes offenbar nicht zur Kenntnis genommen. Er war ganz von dem elementaren Bedürfnis nach einer Pfeife besessen, auf deren Genuss er die letzten drei Stunden hatte verzichten müssen, da im Bridge-Club einige der älteren Damen ihr Recht auf »unverpestete Luft« geltend gemacht hatten. Seufzend nahm er also im schwarzen Ledersitz Platz und nahm die Pfeifentasche auf den Schoß.


    »Na ja, wenn man ein bisserl nekrophil veranlagt ist, ist das sicherlich ein gutes Geschäft. Aber, offen gestanden, ich finde, es riecht hier drin ein bisserl streng.«


    Volkhammer begriff nicht sofort, doch nach einem Blick auf das handliche Etui, das sein Mitfahrer in Händen hielt, nickte er ihm gut gelaunt zu.


    »Wenn Sie mit dieser jeglicher Grundlage entbehrenden Behauptung den Gebrauch Ihrer Pfeife legitimieren wollen– zünden Sie sich ruhig eine an.«


    »Das könnte der Beginn einer langen Freundschaft sein«, grunzte Vogel zufrieden, während er seine Savinelli schwungvoll mit einem Streichholz in Brand setzte. »Aber jetzt mal im Ernst, wie haben Sie das eigentlich vorhin gemeint mit dem ›Dienstwagen‹? Betreiben Sie ein Nebengeschäft als Pompfüneberer?«


    So kam es, dass Vogel in aller Kürze von der wahren Profession des Marius Volkhammer erfuhr.


    »Außerdem hat dieser Wagen unendlich viele Vorteile. Ich kann in jeden Gottesacker einfahren, und das ist bei der Weitläufigkeit des Zentralfriedhofs schließlich ein immenser Vorteil, vor allem wenn man das Cello durch den Regen schleppen müsste. Und es sieht ja fast authentisch aus, wenn man im dunklen Anzug, der ja mein Dienstgewand ist, aussteigt und einen schwarzen Cellokasten aus dem Laderaum zieht. Neugierige Fragen kommen auch fast nie auf, es könnte sich ja um einen etwas seltsam geformten Kindersarg handeln und da rührt man lieber nicht daran. Zudem kann man überall damit parken, Strafzettel gibt es nicht, man weiß ja nie, ob ich mich gerade im Einsatz befinde. Außerdem wird man mit dem Auto niemals kontrolliert, wer legt sich schon gerne mit einem Bestattungsunternehmer an? Gestohlen wird er auch nicht, eingebrochen sowieso nicht, dadurch ist hier drinnen der sicherste Ort, den Sie sich vorstellen können. Und genug Platz hat er außerdem.«


    Vogel grunzte zustimmend, während er seine langen Beine ausstreckte.


    »Und wie machen Sie das beim Einkaufen oder wenn Sie in Urlaub fahren– die ganze Zeit im schwarzen Anzug, mit Kapperl und weißen Handschuhen?«


    Unwillig verzog Volkhammer das Gesicht.


    »Wie Sie sehen, habe ich ja auch jetzt kein Kapperl auf und keine Handschuhe an«, antwortete er pikiert. »Einkaufen in Zivil ist kein Problem, auch ein Leichenbestatter hat schließlich seine leiblichen Bedürfnisse. Und wenn die Leute über mich lachen– sollen Sie. Daran hab ich mich inzwischen gewöhnt. Dann winke ich denen halt freundlich zu. Im Urlaub ziehe ich es allerdings vor, inkognito zu reisen, und nehme das Flugzeug oder die Bahn.«


    Vogel nahm die Rüge gelassen hin.


    »Können Sie mir den nicht einmal ausleihen? Stellen Sie sich vor, wir machen eine Razzia in einem Lokal und die Herren Inspektoren kommen in einem Leichenwagen vorgefahren– da wirst gleich mit viel größerem Respekt behandelt. Oder du fährst zu einem Einsatz mit einem Blaulicht auf dem Dach…«


    Volkhammer schüttelte den Kopf.


    »Frauen und Leichenwagen verleiht man nicht. Bei dem Unfug, den die Leute mit dem Auto möglicherweise anstellen, würden Ihre Kollegen von der Polizei vielleicht bemerken, dass sich das Fahrzeug eigentlich schon in Pension befindet. Und das wäre ziemlich deppert. Denn dann bekäme ich Probleme mit dem Bestattungsunternehmer, von dem ich den Wagen unter der Hand gekauft habe, außerdem wäre es aus mit meiner Immunität und ich bekäme plötzlich lauter Strafzettel. Lieber nicht.«


    


    Unterdessen war man angekommen. Angesichts der in der Inneren Stadt herrschenden Parkplatznot waren sie bewusst in den vierten Bezirk ausgewichen, wo sie im »Café Anzengruber« zum gemütlichen Teil des Abends übergehen wollten. Bevor sie sich jedoch in diesen gastlichen Ort begeben konnten, machte Vogel noch mit einem erheblichen Nachteil ihres eigenwilligen Gefährts Bekanntschaft. Aufgrund seiner Überlänge kurvten sie bestimmt eine Viertelstunde durch das Gassengewirr rund um diese Stätte Wiener Gastlichkeit, bis sie endlich einen Parkplatz gefunden hatten, der nur deshalb frei geblieben war, weil ihn als solchen zu nutzen verboten war.


    Nachdem die beiden in dem gut besuchten Gastraum endlich zwei freie Plätze gefunden hatten– an einen eigenen Tisch war an einem Samstag um diese Zeit nicht zu denken– und sich jeweils ein Wiener Schnitzel mitsamt einem großen Bier bestellt hatten, versandete das Gespräch für kurze Zeit. Erst als der Kellner endlich mit den ersehnten Getränken an den Tisch gekommen war und Vogel seinen größten Durst mit einem mächtigen Zug gelöscht hatte, musterte er neugierig den Cellisten.


    »Also, wie ist das jetzt wirklich mit deinem Beruf? Du bist also darauf spezialisiert, auf Beerdigungen zu spielen. Kann man überhaupt von so etwas leben?«


    Unversehens war die gegenseitige Anrede in inoffiziellere Bahnen gewechselt, gerade so, als würde erst ein gemeinsam eingenommener Schluck die Möglichkeit zu größerer Vertraulichkeit eröffnen. Dies geschah im Übrigen mit einer solchen Selbstverständlichkeit, dass den beiden die plötzliche Intimität im ersten Moment überhaupt nicht auffiel.


    »Wie du siehst, geht es mir nicht allzu schlecht. Es ist ja ein ziemlich krisensicherer Job, gestorben wird immer und vererbt wird immer mehr. Und je mehr vererbt wird, desto prachtvoller fallen auch die Begräbnisse aus. Ergo«, schloss er genüsslich, »lautet mein Geschäftsmotto: Was gut ist für die Erben, ist auch gut für mich.«


    »Also gehörst auch du zu den bedauernswerten Geschäftsleuten, deren Wohlergehen unmittelbar von der Weltwirtschaftslage anhängig ist?«, fragte Vogel spöttisch.


    »Na, Beamter bin ich nicht. Im Gegensatz zu dir muss ich etwas dafür tun, dass mein Geschäft floriert. Wenn ich nur auf die Aufträge warten würde, die offiziell herein kommen, müsste ich mich vielleicht ein bisserl einschränken, aber dadurch, dass ich auch privat initiativ werde, geht es mir eigentlich sehr gut.«


    Mit fragendem Gesichtsausdruck beugte sich Vogel ein wenig vor.


    »Wie bitte kann man privat initiativ werden auf diesem Gebiet? Unterhältst du vielleicht ein Hospiz für Sterbehilfe? Oder gar ein Büro für Auftragsmorde?«


    Volkhammer zupfte vergnügt an seinem Bart.


    »Selbst wenn dem so wäre, dir würd’ ich das sicherlich nicht sagen, das kannst du mir glauben. Denn eigentlich lasse ich lieber arbeiten und fahre dann die Ernte ein, das ist bedeutend ungefährlicher. Ich habe einfach alle großen Tageszeitungen abonniert, in denen die Todesanzeigen stehen, auch die aus den Bundesländern. Bei den Hinterbliebenen, die eine besonders große Anzeige geschaltet haben, ruf ich dann an und frage sie, ob sie denn nicht auch ein wenig Musik bei ihrer Trauerzeremonie haben wollen.«


    »Sehr schlau«, Vogel nickte anerkennend.


    »Am Anfang, als ich auf die Idee gekommen bin, hab’ ich noch a bisserl Scheu davor gehabt, das kannst dir ja vorstellen. Es ist nicht unbedingt angenehm, bei einer Familie anzurufen, in der gerade jemand gestorben ist. Da musst du natürlich auch einen gewissen Ton treffen, in etwa so: ›Es tut mir sehr leid, dass Ihre liebe Verwandte dahingegangen ist. Darf ich Ihnen dazu mein inniges Beileid aussprechen? Verstehen Sie mich nicht falsch, ich will mich keineswegs aufdrängen, denn mir ist durchaus bewusst, wie man sich in einer solchen Situation fühlt, doch weiß ich ebenso, dass man in diesen Momenten der Trauer an gewisse Notwendigkeiten, die mit einer schönen Zeremonie verbunden sein sollen, einfach nicht denkt. Und nur deshalb erlaube ich mir überhaupt, Sie anzurufen und nachzufragen, ob Sie sich schon Gedanken über eine würdige musikalische Umrahmung bei der Trauerfeier gemacht haben.‹«


    Volkhammer hatte zu Vogels größtem Amüsement bei den letzten Sätzen dezent seine Stimme gesenkt und einen tief betrübten Gesichtsausdruck angenommen.


    »Also, mich hast du schon überzeugt. Wann bist du wieder frei?«, fragte der Inspektor lachend.


    »Du glaubst ja nicht, wie viele Leute ausgesprochen dankbar auf einen solchen Anruf reagieren, weil sie bei den vielen Umständen, die ein Todesfall mit sich bringt, gar nicht daran denken, sich auch noch um die Musik zu kümmern.«


    »Macht das normalerweise nicht der Bestattungsunternehmer?«


    »Meistens schon, mit denen bin ich ja auch im Geschäft. Aber wenn die Hinterbliebenen etwas Besonderes haben wollen, also nichts von der Stange, ist es doch ganz gut, wenn man dort anruft. Allerdings muss ich höllisch aufpassen, dass meine Kollegen nicht allzu viel von dem erfahren, was ich so nebenher mache. Du musst wissen, das ganze Geschäft ist ziemlich mafiös, wie alles, was mit viel Geld zu tun hat. Deshalb bin ich als privater Unternehmer auch vorwiegend in Niederösterreich oder im Burgenland unterwegs.«


    »Und was verdient man bei einem solchen Begräbnis?«


    »Das kommt ganz darauf an. Du schaust zuerst, in welcher Zeitung die Parte abgedruckt ist, in wie vielen Todesanzeigen der Dahingeschiedene betrauert wird, welche Stellung er innehatte und so fort. Allein daran kannst du schon sehen, aus welchen Verhältnissen er hinausgestorben ist. Und danach richtet sich dann der Tarif.«


    »Und spielst du dann ganz alleine?«


    »Nur ganz selten. Höchstens, wenn jemand etwas aus einer Bach-Suite hören will, meistens eine Sarabande. Sonst spiele ich fast immer mit Orgel, eh immer dasselbe. Das Repertoire ist ziemlich begrenzt, weißt du: Air von Bach, Ave Maria von Schubert oder Gounod, Largo von Händel.«


    Vogel seufzte entzückt.


    »Ach, das Ave Maria von Schubert, das würde ich mir auch wünschen, wenn es einmal bei mir so weit ist…«, verträumt summte der Inspektor den Anfang des klerikalen Gassenhauers. »Passiert es eigentlich manchmal auch, dass sie etwas wollen, was du nicht kennst?«


    »Nur ganz selten. Meistens mache eh ich die Vorschläge, vor allem bei meinen morgendlichen Anrufen. Letztens wollte einer allerdings ein Ave Maria von Leoncavallo haben. Ich hab’ gar nicht gewusst, dass der überhaupt eines geschrieben hat. Da habe ich halt eine Ausrede erfunden und einfach behauptet, dass dies leider nicht im Druck erschienen ist, was ich deshalb so gut wüsste, weil ich vor gar nicht allzu langer Zeit selbst beim Doblinger nachgefragt hätte. Dann wurde es halt doch wieder der Gounod.«


    Die Unterhaltung, die schon fast einer amtlichen Befragung glich, wurde von dem griesgrämigen Kellner unterbrochen, der die herrlichen Schnitzel wortlos servierte, was die beiden gleich dazu nutzten, ein weiteres Bier zu bestellen. Ungeachtet der Köstlichkeit der dargebotenen Speise war Vogels Neugierde noch keineswegs erschöpft.


    »Und sag’ einmal, ich habe da gerade letztens so etwas gelesen, wo eine Geige von Stradivari bei einer Auktion über sechs Millionen Euro gebracht hat. Gibt es wirklich Instrumente, die so teuer sind?«


    In seiner Gier hatte sich Volkhammer gerade mit einer Kartoffel den Mund verbrannt und war daher erst einmal damit beschäftigt, die entstandene Hitzeentwicklung mit dem letzten verbliebenen Schluck Bier zu löschen.


    »Das kommt ganz darauf an, sagen wir, von 300Euro bis zu zehn Millionen ist alles möglich. Für einen vernünftigen Italiener, von dort kommen ja die besten Instrumente, musst du heutzutage mindestens 100.000Euro hinlegen.«


    Erstaunt nickte Vogel, während er schnell einen Bissen hinunterwürgte, um ungestört seinem Erstaunen Ausdruck geben zu können.


    »Wahnsinn. Verdient ein Musiker wirklich so gut, dass er einfach einmal so einen Betrag hinlegt?«


    »Natürlich nicht, darin liegt ja die Ungerechtigkeit. Die meisten großen Italiener sind inzwischen im Besitz von reichen Privatleuten, von Stiftungen oder von Banken. Die Nationalbank zum Beispiel kauft wertvolle Instrumente, weil die Philharmoniker sie eines Tages davon überzeugt haben, dass die eine tolle Rendite abwerfen. Dabei sind die Banker am Anfang von dieser Idee überhaupt nicht überzeugt gewesen. Aber seitdem sie einmal probehalber drei Italiener gekauft und sie nach zwei Jahren wieder auf den Markt geworfen haben, sind sie von der Lukrativität ihrer Investition überzeugt. Immerhin haben sie damit eine 20-prozentige Rendite erwirtschaftet, was mehr ist, als die meisten Aktien in diesem Zeitraum abgeworfen hätten. Nach dieser Erfahrung sind sie dann im großen Stil in den Instrumentenhandel eingestiegen. Was für beide Seiten von Vorteil ist. Für die Bank, weil es kaum krisenfestere Anlagen gibt, und für die Philharmoniker und einige junge österreichische Solisten, weil die auf den Nationalbank-Instrumenten spielen dürfen. Leider ist dadurch eine solche Preistreiberei in Gang gekommen, dass sich kaum ein Musiker mehr etwas Anständiges leisten kann. Inzwischen ist es sogar so weit gekommen, dass selbst viele der großen Solisten nur mehr auf geliehenen Instrumenten spielen.«


    Nach einem tiefen Schluck aus dem neu angelieferten Bierkrügl, mit dem sich beide zuprosteten, fragte Vogel weiter.


    »Und was spielst du, wenn ich fragen darf?«


    Volkhammer zögerte ein wenig mit der Antwort und senkte die Stimme, während er sich vorsichtig umschaute. Doch die Tischnachbarn waren gerade damit beschäftigt, sich lauthals mit zwei gerade angekommenen Gästen zu unterhalten. Trotzdem beugte er sich ganz nahe zu dem wissbegierigen Inspektor hinüber.


    »Du wirst es nicht glauben, aber ich spiele tatsächlich ein echtes Stradivari-Cello, ein Erbstück meines Großvaters. Allerdings sollten das nicht allzu viele Leute wissen. Du weißt ja«, sagte er mit erhobenem Zeigefinger, »Neid kann man nicht kaufen, den muss man sich verdienen.«


    Jetzt war Vogel wirklich verblüfft.


    »Und du spielst auf dem Friedhof einfach auf so einem Millionen-Ding?«


    Volkhammer schüttelte den Kopf.


    »Nur mehr ganz selten oder bei bestimmten Stücken. Dem ›Schwan‹ von Saint-Saens etwa. Früher habe ich es ständig gespielt. Bis ich endlich genug Geld beisammen hatte, um mir von einem speziellen Geigenbauer eine Kopie machen zu lassen, die allerdings auch nicht ganz billig war. Es ist einfach zu gefährlich, mit so einem alten Möbel im Freien zu spielen. Wie schnell geht einmal eine Leimstelle auf oder du haust dir einen Kratzer rein– das tut dir geradezu physisch weh. Morgen muss ich eh wieder zum Doktor mit ihr, weil eine Stelle offen ist.«


    »Morgen ist Sonntag«, meinte Vogel pedantisch.


    »Das macht nichts. Der Geigenbauer wohnt über seiner Werkstatt und ist ein Arbeitstier. Am Sonntag hat er wenigstens die Muße, sich in aller Ruhe mit meinem Liebling zu befassen.«


    »Und du hast keine Angst, dass dir das Ding einmal gestohlen wird?«


    »Deshalb wissen ja so wenige Leute davon. Wenn ich heute danach gefragt werde, sage ich einfach, es ist ein altes Instrument von einem unbekannten Meister. Das klingt glaubhaft und weckt keine Gelüste.«


    »Aber du hast es ja kopieren lassen, wie du sagst. Muss man sich das wie bei einem Gemälde vorstellen, bei dem man das Original nicht mehr von der Kopie unterscheiden kann?«


    »Also, selbst ich muss ganz genau hinschauen, weil sie auf den ersten Blick absolut ident ausschauen. Sogar den kleinsten Kratzer hat der Johannes kopiert. Ich fand das zwar albern, aber er hat seinen Ehrgeiz gehabt, dass man die Dinger nicht mehr unterscheiden kann. Am Klang merkst du es aber dann doch.«


    »Ich nicht, ich habe Schweinsohren. Für mich klingt eines wie das andere«, sagte Vogel trocken.


    »Wenn du sie direkt nebeneinander hören könntest, würdest selbst du den Unterschied merken, glaub’ mir das«, sagte Volkhammer, vergnügt in seinem Bart kraulend.


    »Na ja, irgendetwas muss ja dran sein bei den Preisen. Warum kann man eigentlich heute nicht mehr solche Instrumente bauen? Man hört ja immer wieder vom Geheimnis, das der Stradivari gehabt hat und das bis heute nicht gelüftet ist. Mit den modernen wissenschaftlichen Methoden müsste man doch leicht dahinterkommen können.«


    Volkhammer hatte unterdessen seine Mahlzeit beendet und entnahm einer ledernen Schatulle eine Zigarre, die er bedächtig anschnitt, während er antwortete.


    »Schau, heute gibt es auch keinen Beethoven, der einfach so eine Symphonie schreibt, obwohl man diese Werke genau analysieren kann. Der Stradivari war eben genauso ein Genie. Und er war zu seiner Zeit keineswegs der Einzige. Sein Lehrer Amati hat ja fast ebenso großartige Instrumente gebaut. Oder Andrea Guarneri, Ruggieri oder Rogeri, die auch Schüler von Amati waren. In Venedig waren es Gofriller und Montagnana, die übrigens in weiten Kreisen als die besten Cellobauer gelten. Es nutzt nicht nur die Kenntnis davon, wie man so etwas herstellt, man braucht eben auch das Geniale. Und das lässt sich nicht erlernen.«


    »Das leuchtet mir ein«, meinte Vogel nachdenklich, während er seine Pfeife entzündete.


    Auch Volkhammer war damit beschäftigt, seine Zigarre in Brand zu setzen. Als Folge davon entstand am Tisch eine mächtige Rauchwolke, was einige Gäste dazu bewog, empört zu ihnen hinüberzuschauen.


    


    Nachdem die beiden ihr jeweiliges Rauchgerät endlich auf Betriebstemperatur gebracht hatten, ergriff der Cellist das Wort.


    »Aber ich finde, du hast mich jetzt genug ausgequetscht, dein Beruf ist ja eigentlich viel interessanter. Wie bist denn du dazu gekommen, Krimineser zu werden?«


    »Ja weißt, mein Vater, ein echter Postler alter Schule, erwartete zwei Dinge von seinem Sohn: dass er maturiert, damit er es einmal besser hat, und dass er eine Beamtenlaufbahn einschlägt, weil er dadurch abgesichert ist. Und da ich ein folgsamer Sohn war, habe ich die Anweisungen meines Papas brav befolgt. Allerdings sind die meisten Beamtenberufe elend langweilig. Lehrer? Da hätte ich studieren müssen, das hätte mir zu lange gedauert, außerdem hatte ich eh schon genug von der Schule. Post oder Bundesbahn? Fad. In den Magistrat wollte ich auch nicht, man will doch nicht außer Form geraten. Also blieb als einzig vernünftige Alternative der Beruf eines Kriminalbeamten. Irgendwer muss ja schließlich die Verbrecher jagen.«


    »Und ist das wie im Fernsehen, es passiert ein Mord, du wirst angerufen und suchst den Killer?«


    Abwehrend hob Vogel die Hände.


    »Moment, Moment, ich bin nicht bei der Mordkommission, mein Geschäft ist viel weniger spektakulär. Ich bin nur für die leichteren Delikte zuständig.«


    »Das ist ja schon aufregend genug. Und musst du da auch manchmal deine Waffe benutzen?«


    »Na ja, gelegentlich ist es ganz gut, wenn man eine dabei hat.«


    Volkhammer nahm einen tiefen Zug aus seiner Upmann.


    »Und darf ich fragen, wann du sie zum letzten Mal benutzt hast?«


    Hier zögerte Vogel etwas, nuckelte nachdenklich an seiner Pfeife und betrachtete gedankenverloren sein Gegenüber.


    »Darüber will ich eigentlich lieber nicht reden.«


    Erschrocken zuckte Volkhammer zusammen.


    »Ach, entschuldige bitte, ich wusste nicht, dass ich damit ein heikles Thema angeschnitten habe«, sagte er leise.


    »Das kannst du ja nicht wissen. Weißt, im Fernsehen schaut das immer so leicht aus. Puffn raus und bumm. Aber versuch du einmal, auf einen Menschen zu schießen, der vor dir davonläuft. Wetten, dass du es nicht fertigbringst?«


    »Aber wenn er dich bedroht, dann ist es doch etwas anderes.«


    »Auch dann ist es nicht so einfach. Du weißt ja nicht, ob er es ernst meint oder nicht. Vielleicht hat er auch nur eine Spielzeugpistole in der Hand. Das sind alles die Gedanken, die dir dabei durch den Kopf gehen. Und du musst innerhalb von Sekunden entscheiden, was du tun wirst. Wenn du dann geschossen hast, und er hat wirklich nur eine Imitation in der Hand gehabt, dann ist es nicht lustig für dich, glaub mir. Vor allem dann, wenn es bloß ein eigentlich völlig harmloser Familienvater gewesen ist, der, weil er total überschuldet war, seine einzige Möglichkeit in einem Banküberfall gesehen hat. Selbst wenn du ein guter Schütze bist und auf sein Bein zielst, besteht noch immer die Gefahr, dass er sich im falschen Moment hinwirft und dort, wo eben noch der Schenkel war, ist dann plötzlich sein Kopf.«


    Volkhammer nickte gedankenverloren.


    »Daran denkt man natürlich nicht, wenn man im Fernsehen einen Krimi sieht, entschuldige nochmals. Hast du nicht gesagt, du wärest verheiratet und hättest eine Tochter?«


    Solchermaßen ermutigt erzählte Vogel von seiner Tochter, wie alle anderen Väter auch von ihren Töchtern erzählen: er log, dass sich die Balken bogen. Und Volkhammer langweilte sich genauso, wie sich all die anderen Nicht-Väter langweilen. Von seiner Frau hingegen sprach Vogel wenig. Auch die Affäre mit Miriam verschwieg er, dazu kannte er Marius Volkhammer doch noch zu wenig. Als sie ihn im Lauf des Abends anrief, entschuldigte er sich kurz und ging vor die Tür. Man konnte nicht vorsichtig genug sein, auch wenn der weitere Abend, der im Übrigen viel ausgelassener verlief als sein ziemlich förmlicher Beginn, noch in einem üblen Absturz in einer der nahe gelegenen Bars endete.


    

  


  
    3. Kapitel (Sonntag)


    Am nächsten Morgen wurde Vogel um Punkt neun Uhr unsanft von seinem Telefon geweckt, das mit nervenzerreißender Penetranz läutete, bis sich der angeschlossene Anrufbeantworter endlich seiner Aufgabe besann und dem Klingeln ein Ende bereitete. Doch der Friede, der nach der etwas piepsig klingenden Ansage seiner Tochter eigentlich einkehren sollte, hielt leider nur kurz. Nach dem Signalton zerriss eine schmerzhaft fröhliche Stimme das letzte Hoffnungsgespinst Vogels mit geradezu brutaler Gewalt. Das gellende Organ war unschwer seiner Gattin Martina zuzuordnen: »Kajetan, hallo, schläfst du noch? Hallo, wir sind’s, deine Familie!«


    Die Widerstandskräfte des geplagten Gemahls waren heute Morgen einfach zu schwach, um sich einer derart konzentrierten Fröhlichkeit ernsthaft widersetzen zu können. Zudem hielt er es nach kurzem Zögern für erheblich klüger, an den Apparat zu gehen, um später nicht den unangenehmen Fragen seiner stets argwöhnischen Frau ausgesetzt zu sein, wo er denn bitteschön am letzten Sonntagvormittag um neun Uhr eigentlich gewesen sei. Widerstrebend streckte er den rechten Arm aus dem Bett, um nach dem Hörer zu tasten. Seinen Kopf behielt er vorsichtshalber unter der Decke. Die bloße Vorstellung des grellen Tageslichtes, das außerhalb seiner Höhle herrschen mochte, spornte die Bauarbeiter hinter seiner Stirn, die seit den frühen Morgenstunden offenbar dabei waren, irgendetwas in seinem Schädel einzureißen, zu höchstem Einsatz an.


    »Sag’ bloß, du schläfst noch?«, gellte es erwartungsgemäß in unerträglicher Lautstärke aus dem Hörer, nachdem Vogel sich mit belegter Stimme gemeldet hatte. Wie jeder weiß, der sich einmal in einer solchen Situation befunden hat, ist dies so ziemlich das Unerfreulichste, was man zu hören bekommen kann, wenn zu gleichen Teilen die ausgetrocknete Kehle nach Wasser lechzt, der dazugehörige Kopf nach einem Schmerzmittel schreit und der Magen sich dringend seines Inhaltes zu entledigen wünscht.


    Doch Martina Vogel, dem Alkoholgenuss üblicherweise weitestgehend abhold und daher in solchen Dingen völlig unerfahren, kümmerte das überhaupt nicht. Ausgeschlafen wie immer und in bester Morgenlaune erzählte sie ihm von den Schönheiten der griechischen Insel, den neu gewonnenen Freundinnen der kleinen Laura und dem allgemeinen Bedauern aller Anwesenden, dass er nicht mitgekommen sei:


    »Es würde dir hier bestimmt genauso gut gefallen wie uns. Alle sind so nett hier! Und der Horst, stell’ dir vor, der ist auch Polizist, in Dortmund, mit dem würdest du dich sicherlich ganz besonders gut verstehen. Der ist vielleicht lustig, sag ich dir. Du würdest dich totlachen.«


    Vogel indes war alles andere als zum Lachen zumute. Es bedurfte schon einer schier übermenschlichen Anstrengung, mit seiner klebrigen Zunge wenigstens einigermaßen verständliche Laute von sich zu geben, war doch seine Gattin, wenn auch ahnungslos, nicht leicht hinters Licht zu führen.


    »Schön, dass es euch gefällt«, erklärte er langsam, während sein ausgetrockneter Mund eigenartige Schmatzlaute produzierte. »Gestern ist es wieder sehr spät geworden, du weißt schon, die Drogengeschichte. Kann ich dich nachher vielleicht zurückrufen?«, nuschelte er in den Hörer. Bei jedem Wort befürchtete er, dass seine Zunge endgültig am Gaumen kleben bliebe.


    »Das geht leider nicht, wir fahren gleich los«, lärmte sie. »Heute machen wir nämlich einen Ausflug an einen ganz einsamen Strand, wo überhaupt keine Touristen hinkommen und nur die Einheimischen baden. Das ist eine ganz besondere Ehre, weißt du. Mit unserem Animateur, dem Alexis, verstehen wir uns halt so gut, dass er uns ausnahmsweise diese geheime Stelle zeigt, normalerweise geht er nämlich mit keinem Fremden dorthin. Ist das nicht toll?… Ah, da kommt gerade der Horst. Wart einmal kurz, ich geb’ ihn dir jetzt, der wird dich bestimmt schnell aufmuntern. Dann kannst du auch gleich sehen, was du hier versäumst.«


    Vogel zuckte heftig zusammen. Alleine die Vorstellung eines solchen Gesprächs trieb ihm sogleich die Schweißperlen auf die Stirn. Seine heftige Reaktion mussten die Bauarbeiter missverstanden haben, sie erweiterten ihr Arbeitsfeld sofort auf die gesamte Stirnregion.


    »Nein, lass doch bitte, ich bin wirklich noch zu müde«, rief er mit all seiner verbliebenen Kraft ins Telefon. »Richte ihm einen schönen Gruß aus, er wird das schon verstehen, und vor allem küsse meinen kleinen Schatz von mir«, fügte er mit deutlich sanfterer Stimme hinzu.


    »Mit deiner Tochter musst du aber schon noch sprechen!«


    Der Appell an sein Vaterherz verfehlte niemals seine Wirkung. Als er die kleine Laura hörte, mit ihrem piepsigen Stimmchen, stieg seine Tonlage um eine ganze Quint, beseelt von bedingungsloser Liebe.


    »Wie geht’s dir denn, mein kleiner Schatz?«


    »Hast du noch geschlafen, Papi?«


    »Ja, mein Schatz, dein Papi hat gestern viel arbeiten müssen.«


    »Armer Papi, muss immer so viel arbeiten.«


    Was nun? Um kleine Mädchen am Telefon bei Laune zu halten, muss man sich immer etwas einfallen lassen. Üblicherweise hatte Vogel für solche Fälle immer ein kleines Geschichtchen parat, etwa über den Wellensittich oder eine Begebenheit aus seiner Kindheit. Doch in seinem derzeitigen Zustand fiel ihm beim besten Willen nichts mehr ein, mit Ausnahme dessen, dass er dem Vogel seit Tagen kein frisches Wasser mehr gegeben hatte. Trotz mangelnder Alternativen befand er diese traurige Tatsache doch für zu wenig attraktiv.


    So entstand zwangsläufig eine lange Pause, die nur vom erwartungsvollen Atmen seiner Tochter unterbrochen wurde.


    »Also, dann Bussi mein Schatz, und erhol dich gut. Eins– zwei– drei– baba.«


    


    Mit schlechtem Gewissen, weil ihm das Gespräch mit seinem Töchterchen derart missglückt war, versuchte er, Morpheus davon zu überzeugen, seinen zermarterten Körper nochmals in seine mildtätigen Arme aufzunehmen. Dieses Ansinnen wurde jedoch eindeutig abschlägig beschieden, so sehr er sich auch im Bett hin und her wälzen mochte. Je aussichtsloser sein Bemühen wurde, desto mehr konzentrierte sich sein Bewusstsein auf die körpereigene Baustelle, auf der die emsigen Arbeiter unterdessen mit der Abrissbirne zugange waren, was allein den stechend-pulsierenden Schmerz hinter seinen Augen zu erklären vermochte.


    Vorsichtig und in gebückter Haltung rollte sich Vogel also aus dem Bett, wobei er es tunlichst vermied, seine Augen mehr als einen Spalt breit zu öffnen. Als er sich endlich bis in die Küche vorgetastet hatte, griff er sich ein großes Bierglas und füllte es mit lauwarmem Wasser, das er in einem Zug leerte. Kaum wieder zu Atem gekommen, wiederholte er die Prozedur, stolperte eilig ins Badezimmer und gab die soeben zu sich genommene Flüssigkeit wieder von sich. Augenblicklich fühlte er sich besser. Sogar die Männer vom Bau hatten, offenbar beeindruckt von solchem Heldenmut, ihre Arbeit weitestgehend eingestellt.


    Nach einer ausgiebigen Dusche und sorgfältiger Nassrasur rief er, zwar noch ein wenig wackelig auf den Beinen, aber doch schon wohlig im Dufte von Givenchy Gentleman ruhend, bei Miriam an, nach der er (in einem solchen Maße war er immerhin schon wieder hergestellt) bereits große Sehnsucht zu verspüren begann. Da sie ihn aber erst am frühen Nachmittag empfangen wollte, hatte er noch einige Stunden des süßen Nichtstuns zu überbrücken.


    


    Wie für viele andere echte Wiener auch, bereitete es Vogel das höchste Vergnügen, sein sonntägliches Frühstück in einem der traditionellen Kaffeehäuser einzunehmen. An gastlichen Orten dieser Art bietet sich dem Müßiggänger die Möglichkeit, zwischen dicken Wochenendausgaben oder Sonntagszeitungen aus dem gesamten deutschsprachigen Raum zu wählen. Vogel bevorzugte zu solchem Tun das grandiose Café Sperl im sechsten Wiener Gemeindebezirk, dessen seit Ende des 19.Jahrhunderts original erhaltene Einrichtung mit ihrer dunklen Täfelung und ihren Nischen genau jenes Gefühl der Geborgenheit vermittelte, das die berühmten Kaffeehausliteraten einst so treffend zu loben wussten. Allerdings hatten im »Sperl«, das nicht weit vom Theater an der Wien gelegen ist, Schauspieler, Musiker und bildende Künstler durch viele Jahre ihren Treffpunkt gefunden, was der offenbar kunstliebenden Familie Kratochwilla zu danken ist, die diese Institution über acht Jahrzehnte geleitet hat. So verwundert es nicht, dass sich im »Sperl« einst so bedeutende Vereinigungen wie der »Hagenbund« oder die »Secession« zusammengefunden hatten.


    Heutzutage, in weniger kunstsinnigen Zeiten, besucht der Wiener dieses Etablissement weniger seiner bedeutenden Historie wegen als aufgrund seiner Lage abseits der Touristenströme.


    Bei Kaffee und Schnittlauchbrot sowie einem Ei im Glas befasste sich Vogel nun eingehend mit den neuesten Sportnachrichten und den voluminösen Wochenendbeilagen der zwei einzig diskutablen österreichischen Tageszeitungen, bevor er sich, gleichsam als Nachtisch, dem Kreuzworträtsel der »Presse« zuwandte, das vor ihm glücklicherweise noch keinen Liebhaber gefunden hatte und ihn bis zum vereinbarten Zeitpunkt seines Rendezvous beschäftigte.


    


    Weil der Herbst gemeinhin als Wiens schönste Jahreszeit gilt, ist es durchaus verständlich, dass im September und Oktober besonders viele Touristen die imperiale Stadt bevölkern. Dies fällt vor allem an sonnigen Feiertagen auf. Dann nämlich zieht es den Großteil der einheimischen Bevölkerung aufs Land, mit der Folge, dass die Stadt abgesehen von ihren Besuchern nahezu menschenleer ist, während die Ausfallstraßen ganztags von erholungssuchenden Wienern verstopft werden. Sofern man nicht über ein ländliches Feriendomizil verfügt, labt man sich in überfüllten Ausflugslokalen, die dem Ansturm der hungrigen Städter zumeist nur bedingt gewachsen sind, und ist so wieder unter sich.


    Auch Kajetan Vogel hatte ursprünglich vorgehabt, mit seiner Miriam ein spätes Mittagessen in einem der vielen gastlichen Stätten an der Peripherie Wiens einzunehmen. Sie hatte ihren Liebhaber jedoch– trotz ihres jugendlichen Alters schon eine kluge Frau– sehr schnell davon überzeugt, sich mit einem gemütlichen Spaziergang durch den Park vom Belvedere zu bescheiden, um danach in ihren Armen nach der angestrebten Entspannung zu suchen. Ihre kleine Dachwohnung war nicht weit vom prachtvollen Sommerschloss des Prinzen Eugen gelegen. Der Weg dahin war so kurz, um während des Spaziergangs nicht zu ermüden, aber doch lang genug, um die Vorfreude auf das Kommende aufs Angenehmste zu steigern. Diesem absolut schlagenden Argument konnte, und wollte, Vogel nichts entgegensetzen, zumal sich auf halbem Wege zwischen Schlosspark und ihrer Wohnung eines der wenigen auch sonntags geöffneten Wiener Gasthäuser befand. Nach einem reichlichen Mittagsmahl im rosenumrankten Schanigarten des Gasthaus »Ubl« und anschließendem Verdauungsspaziergang bis zu ihrer Wohnung in der Wiedner Hauptstraße fanden die beiden sich schon bald im schneeweißen Bett der schönen Miriam wieder.


    Später– beide waren sich übrigens einig, dass der Nachmittag geradezu ideal für solches Tun geschaffen sei– erzählte der postkoital wohlig erschöpfte Kajetan von seiner gestrigen Begegnung.


    Die zunächst noch ein wenig schläfrige Miriam zeigte sich zur Überraschung ihres eigentlich nur vor sich hin brabbelnden Liebhabers plötzlich sehr aufgeweckt. Vor allem der Geigenbauer, der die Kopie des Stradivari hergestellt hatte, interessierte sie in besonderem Maße. Kajetan musste ihr versprechen, sich bei Volkhammer nach diesem Herrn zu erkundigen, oder noch besser, sie seinem Freund gleich selbst vorzustellen. Da er genau dies vorläufig vermeiden wollte, erklärte er sich zögernd dazu bereit, für sie die gewünschten Auskünfte einzuholen.


    Mit oberflächlichen Zusagen mochte sich unsere neugierige Journalistin jedoch keineswegs zufriedengeben.


    Erst nachdem er ihr hoch und heilig versprochen hatte, ihr gleich am nächsten Morgen Telefonnummer und Adresse des Geigenbauers mitzuteilen, ließ sie auch andere Themen zu, deren nähere Erörterung vor allem bei Frischverliebten nur mehr durch physiologische Grenzen beschränkt wird. Dabei erwies sich Kajetan heute trotz des reichlichen Alkoholgenusses am Vorabend als ein von Priapos Gesegneter, was den vergnüglichen Zeitvertreib bis in die fortgeschrittenen Abendstunden verlängerte.


    Obwohl er nicht daran gedacht hatte, auch die Nacht bei seiner Geliebten zu verbringen, bedurfte es keiner allzu großen Überredungskünste von ihrer Seite, um Vogel von der Notwendigkeit des kollektiven Bettgangs zu überzeugen. Auch konnte er sich ihrer handfest vorgebrachten Argumentation nicht entziehen, zumal das nur von Kerzenlicht beschienene Dachkämmerchen ihn so gemütlich anmutete, dass es ihm geradezu als Frevel erschienen wäre, hätte er das gemeinsame Lager noch einmal verlassen.


    


    Im Gegensatz zu Kajetan Vogel verfügte Marius Volkhammer über keine geradezu anstößig gut gelaunte Lebenspartnerin, was ihn immerhin davor bewahrt hatte, zu nachtschlafender Zeit aufgeweckt zu werden. Dennoch war er, als er erwachte, alles andere als ausgeruht. Die Augen gerade so weit geöffnet, dass er in seiner vollgeräumten Wohnung nicht zu Fall kam, tastete er sich unsicheren Schrittes in sein Badezimmer vor, wo er ein Präparat zu finden hoffte, das gegen Ende des 19.Jahrhunderts von der Firma Bayer auf den Markt gebracht wurde. Allerdings war man über die Verträglichkeit des aus reiner Acetylsalicylsäure bestehenden Rheumamedikaments wegen seiner befürchteten Nebenwirkungen im Zweifel gewesen, ganz im Gegensatz zu einem anderen gerade entwickelten Medikament, das man selbstbewusst als »heroische Tat« gegen den Husten betrachtete und folgerichtig »Heroin« nannte. Es wurde seiner eigentlichen Bestimmung durchaus gerecht, bis es in die Vereinigten Staaten exportiert wurde, wo die Amerikaner bald auf die verhängnisvolle Idee verfielen, sich dieses Medikament intravenös einzuverleiben. Das sollte schon bald das Ende der legalen Existenz dieser heldenhaften Erfindung bedeuten. Doch, entgegen der anfänglichen Zweifel, erwies sich die andere Entwicklung als bedeutend langlebiger, sodass mit seiner Hilfe auch die Schmerzen unseres Cellisten, der die rasche Wirksamkeit von »Aspirin« nach solchen Abenden stets zu schätzen wusste, ein schnelles Ende nahmen.


    Nachdem er sich solchermaßen betäubt nochmals schlafen gelegt hatte (ihm zeigte sich Morpheus durchaus geneigt), wachte er erst gegen ein Uhr mittags auf, diesmal ausgeruht und voller Tatendrang, dem nur noch sein mächtiger Appetit entgegenstand, der sich nach feuchtfröhlichen Abenden stets zuverlässig bei ihm bemerkbar machte.


    Kaum hatte er einige Eier, unterlegt mit zahlreichen Scheiben Nordtiroler Specks, mit großem Genuss verzehrt, machte sich in ihm die calmierende Wirkung des dazu genossenen Bieres breit, sodass er kurzerhand beschloss, den restlichen Tag in seinem gemütlichen Bett zuzubringen. Selbst der überwältigende Anblick des lackblauen Himmels, der ihn bei einem prüfenden Blick durch den Vorhang zu einem Spaziergang geradezu einlud, konnte ihn von seinem Vorhaben nicht abbringen. Zufrieden grunzend zog er sich also die Decke über den Kopf. Doch so sehr er sich auch bemühen mochte, er konnte beim besten Willen nicht mehr einschlafen, da ihm die ganze Zeit schwante, dass er heute eigentlich etwas Wichtiges vorgehabt hatte. Dieses bohrende, aber vorläufig noch undefinierte Gefühl ließ ihn nicht ruhen, bis ihm endlich sein schon längst vereinbarter Termin beim Geigenbauer einfiel.


    Nur ganz kurz wurde er von dem verlockenden Gedanken gestreift, die lästige Verabredung abzusagen, doch sein Pflichtgefühl vertrieb ihn gnadenlos aus dem gemütlichen Lager. Außerdem wusste er nur zu genau, dass er nach einem solchen Telefonat am Ende doch zum Geigenbauer fahren würde. Sein Freund gehörte nicht zu den Menschen, die eine wie auch immer geartete Ausrede gelten ließen.


    Leise fluchend floh er den Ort der Erholung und kleidete sich nach sonntäglich-nachlässiger Körperpflege unwillig an, wobei er den eigentlich obligaten schwarzen Anzug im Schrank hängen ließ. Freizeitmäßig gewandet, in kariertem Holzfällerhemd und weit geschnittenen Jeans, schulterte er seufzend sein Cello. Zur völligen Ausnüchterung würde ihm– die Werkstatt des Geigenbauers lag nicht allzu weit von seiner Wohnung in der Mariannengasse im neunten Wiener Gemeindebezirk entfernt– ein kleiner Spaziergang dienen.


    Seine empfindlichen Augen mit einer dunklen Brille geschützt, promenierte er durch das sonntäglich ausgestorbene Wien in Richtung Lenaugasse, wo sich Hamanns Firmensitz befand. Lediglich das Geschrei der spielenden Kinder im Schönborn-Park, die sich lauthals in einem seltsam anmutenden Gemisch aus Wienerisch und Serbokroatisch unterhielten, sowie die gelegentlichen Rufe ihrer Mütter unterbrachen die Sonntagsruhe.


    


    Als er an der im Souterrain gelegenen Werkstatt des Geigenbauers ankam, wurde ihm erst nach mehrmaligem Läuten und nachhaltigem Rütteln an den zusammengeschobenen Fenstergittern geöffnet. Johannes Hamann pflegte an Sonntagen, während er die Arbeiten unternahm, zu denen er während des Tagesgeschäfts nur schwerlich kam, seine Musik in ohrenbetäubender Lautstärke zu hören. Heute hatte er sich offenbar die Kammermusik von Johannes Brahms vorgenommen. Als Volkhammer läutete, vernahm er deutlich den Beginn des unvergleichlichen Variationensatzes des ersten Streichsextetts in der ebenso singulären Aufnahme des Amadeus-Quartetts, was er selbst durch die geschlossene Tür unschwer erkennen konnte.


    Als die Tür endlich von innen aufgesperrt wurde, musste der Cellist sie dennoch selbst öffnen, denn Hamann war schon wieder an seinen Arbeitstisch zurückgekehrt.


    Ohne ihn eines Blickes zu würdigen– der Geigenbauer war gerade dabei, den Boden eines Kontrabasses zu bearbeiten– brüllte er seinen Kunden an: »Hörst du das? Der Martin Lovett spielt alles zu tief, trotzdem ist das die beste Aufnahme. Scheiß auf die Perfektion!« Erst als er die etwas verloren wirkende Gestalt des eigentlich rekonvaleszenten Volkhammer herausfordernd gemustert hatte, lief er zur Stereoanlage, um die Lautstärke ein wenig zu reduzieren.


    Der Cellist verspürte verständlicherweise wenig Lust auf interpretationstechnische Diskussionen, und packte nach einem kurzen Gruß seinen Liebling aus.


    »Also, wo fehlt’s?« schrie Hamann, denn für eine zivilisierte Unterhaltung war die Musik noch immer zu laut.


    Nachdem ihm Volkhammer wortlos die offene Leimstelle gezeigt hatte, klopfte der Geigenbauer mit dem Knöchel des Zeigefingers auf den bezeichneten Abschnitt der Zarge, konnte aber natürlich nichts hören, weil sich die wackeren Musiker gerade mit der lebhaften letzten Variation beschäftigten.


    Endlich stellte der Geigenbauer die Musik auf Zimmerlautstärke, was Volkhammer mit einem erleichterten Seufzer quittierte.


    Nochmals klopfte Hamann am Rand des Instruments entlang, bis er die Stelle genau lokalisiert hatte.


    »Das werden wir leimen müssen. Wann brauchst du es wieder?«


    Und nun beging Volkhammer einen unverzeihlichen Fehler, den man niemals machen darf, wenn man mit einem viel beschäftigten Handwerker verhandelt, er sagte:


    »Das hat Zeit. Ich habe ja dank deiner Kunst noch ein Ebenbild zu Hause. Und die nächsten Beerdigungen sind, soweit absehbar, nicht so prominent. Dafür reicht das Schwesterchen. Außer– wenn der ›Schwan‹ gewünscht wird. Du weißt ja, da nehme ich lieber meinen großen Liebling.«


    Wie man sieht, kannte Volkhammer den als unberechenbar geltenden Hamann lange genug, um ihn sich im rechten Tone geneigt zu machen.


    »Okay. Hoffen wir also, dass in der Woche niemand sein Leben aushaucht, der Vögel liebt. Am nächsten Samstag kannst du es wieder abholen. Und wenn bis dahin nicht irgendeine Berühmtheit zu sterben geruht, kann ich dir auch gleich einen neuen Steg machen, der alte ist ja schon ziemlich schief. Dann klingt die Lady auch wieder viel besser. Also übernächste Woche– und dann hast du für die kommenden Jahre wieder Ruhe.«


    Der Cellist, mit den Eigenheiten seines Freundes wohl vertraut, widersprach nicht. Ihm war ohnehin klar, dass jeder Einwand unsinnig gewesen wäre. Schließlich wollte er das Vertrauensverhältnis, das sich im Verlauf vieler Jahre gebildet hatte, unter keinen Umständen strapazieren. Und dazu gehörte eben auch, niemals einen Vorschlag des Meisters in Zweifel zu ziehen. Hamann missdeutete nämlich den fachlichen Einwand eines Kunden leicht dahin gehend, der Geigenbauer habe eine überflüssige Reparatur vorschlagen wollen. Eine solche Behauptung, auch wenn sie überhaupt nicht geäußert worden wäre, hätte sicherlich die fristlose Sistierung des freundschaftlichen Verhältnisses bedeutet.


    So schwer kann man sich das Leben machen.


    


    Dieses selbstherrliche Gebaren hatte dem Geigenbauer allerdings auch einen zweifelhaften Ruf in seiner Branche beschert. Wenn ihn etwas nicht interessierte, rein handwerkliche Tätigkeiten etwa, wie das Behaaren von Bögen oder das Polieren von Instrumenten, konnte er gnadenlos pfuschen. Den Vorschlag wohlmeinender Freunde, sich für Beschäftigungen dieser Art doch einen Gesellen zu nehmen, lehnte er stets mit der vehement vorgebrachten Begründung ab, dass »seine Art zu arbeiten« niemandem zu vermitteln sei.


    Nachdem das Geschäftliche abgemacht war, ging Hamann wortlos zu seinem Verstärker zurück und drehte ihn wieder auf ohrenbetäubende Lautstärke. Das Einzige, was er dem Scheidenden noch zurief, war: »Hörst das, wie tief der Lovett das spielt? Aber es ist einfach herrlich.«


    Dann wandte er sich wieder seiner Arbeit zu– die Audienz war beendet.

  


  
    4. Kapitel (Montag)


    Am nächsten Morgen kam Vogel etwas später als gewöhnlich ins Kommissariat.


    Sein Kollege Walz, der notorische Frühaufsteher, begrüßte ihn mit einem wissenden Lächeln.


    »Wer zu spät kommt, den bestraft bekanntermaßen das Leben, mein lieber Kajetan…«


    »Aber, o du mein Walz«, bedeutsam hob der Angesprochene den Zeigefinger, »wer zu früh kommt, den bestrafen die Frauen– welches das schlimmere Los ist, brauche ich dir wohl nicht zu sagen!«


    Walz grinste verschwörerisch. Nichts verbindet Männer mehr als die Solidarität gegenüber dem anderen Geschlecht.


    »Ich hoffe nur, du warst immer pünktlich in den letzten Tagen… Wie viele Bräute hast du denn an deinem ersten Wochenende als Strohwitwer umgelegt? Leugnen hilft dir überhaupt nichts, ich weiß alles. Gestern Abend habe ich mehrmals bei dir angerufen, um dir in deiner Einsamkeit beizustehen. Und da hat unser einsames Vögelchen seinem Namen alle Ehre gemacht und ein fremdes Nest angeflogen, oder waren es derer gar mehrere? Versteh mich nicht falsch, prinzipiell ist dir das nicht zu verdenken. So vogelfrei wie derzeit bist du ja nicht allzu oft. Eines musst du mir aber schon verraten. Kenne ich eine von ihnen?«


    Vogel, der schon jahrelang mit seinem Kollegen zusammenarbeitete, lächelte geheimnisvoll und stopfte sich vergnügt seine morgendliche Pfeife.


    »Lass mich raten. Eine von ihnen hat schwarze Locken, feurige Augen, einen entzückenden Hintern und eine neugierige Journalistennase.«


    Offenbar war Walz die Vorliebe seines Kollegen während der letzten Wochen nicht verborgen geblieben.


    Nachdem er bedächtig seine Pfeife entzündet hatte, deutete Vogel mit dem Mundstück zufrieden auf sein Gegenüber.


    »Touché, o du mein Walz. Du bist eben doch ein brillanter Kriminalist. Aber Einzelheiten gibt’s nicht! Erzähl mir mal lieber, worin heute unsere Pflichten bestehen. Mord und Totschlag am Wochenende oder das Übliche?«


    Walz lächelte gequält.


    »Vernehmung eines Einbrechers, der dabei beobachtet wurde, wie er versucht hat, am späten Sonntagabend in ein Elektronikgeschäft in der Alser Straße einzudringen.«


    »Giftler?«


    »Was sonst.«


    »O je. Und? Noch was?«


    »Schlägerei nach Unfall mit Blechschaden. Als Folge davon Dachschaden von einem Beteiligten.«


    »Und was sagt der Dachdecker?«


    »Verdacht auf Schädelbruch oder zumindest schwere Gehirnerschütterung.«


    »Klingt schon besser. Reich mir bitte mal den Akt rüber.«


    Vogel studierte die Aufzeichnung des Tathergangs, der sich infolge eines harmlosen Auffahrunfalls auf dem Lerchenfelder Gürtel in den späten Abendstunden entwickelt hatte. Um seinen Argumenten Nachdruck zu verleihen, hatte einer der Autofahrer einen Baseballschläger mit sich geführt. Das Kuriose an der Sache war nur, dass der Sportsfreund nach Aussage des Kontrahenten zum Opfer seiner eigenen Waffe geworden war, die ihm dieser offensichtlich entwunden hatte. Die Gegenaussage stand noch aus, da das Opfer noch nicht vernehmungsfähig war.


    Als er sich gerade in den Fall vertiefen wollte, fiel ihm Miriam ein, die ihn am Morgen nochmals daran erinnert hatte, ihr auch ja die Personalien des Geigenbauers mitzuteilen. Nach einem launigen Telefongespräch mit einem verschlafenen Marius Volkhammer, in dessen Verlauf ihm der Cellist die gewünschten Angaben von Johannes Hamann gab, nicht ohne mit der Bemerkung zu schließen, dass dieser sehr eigen sei und eine Journalistin bestimmt kurzerhand aus dem Laden werfen würde, rief er sein Pantscherl an, um dies wörtlich an sie weiterzugeben. Sie dankte, da sie sich, wie sie behauptete, gerade in einer Konferenz befand, nur kurz, was den schon wieder liebeshungrigen Vogel im Nachhinein etwas verunsicherte.


    Dessen ungeachtet telefonierte er gleich nach dem potenziellen Opfer, das zum Täter geworden war und natürlich, wovon Vogel ausging, auf Notwehr plädieren würde.


    Nach wenigen Minuten wurde ein etwa 40-jähriger Mann hereingeführt, dessen Gestalt man schon fast als quadratisch bezeichnen konnte. Körperlich eher klein geraten, hatte ihn die Natur, der in diesem Falle zweifellos nachgeholfen worden war, mit ungemein breiten Schultern und einem mächtigen Brustkorb ausgestattet, was durch ein knappes T-Shirt noch betont wurde, aus dessen unteren Ende ungeniert ein praller Bauch quoll. Überaus freundlich begrüßte er die Kriminalisten, bevor er Platz nahm.


    Nachdem Vogel die Personalien überprüft hatte, blätterte er scheinbar hoch konzentriert in dem Akt. Gelegentlich warf er dem Delinquenten einen kontrollierenden Blick zu. In manchen Fällen vermochte diese Art der Beobachtung einen Verhafteten zu verunsichern, was im Erfolgsfall die anschließende Vernehmung ungemein erleichterte. Hier traf dergleichen allerdings nicht ein, der Vorgeführte fühlte sich offensichtlich völlig unschuldig, was er– den Inspektoren ohne Unterlass freundlich zuzwinkernd– auch kundtat.


    Mit einem tiefen Seufzer eröffnete Vogel die Vernehmung:


    »Also, was war da los, heut Nacht?«


    Eifrig beugte sich der Verdächtige dem Inspektor entgegen.


    »Lieber Herr Kommissar. Was würden Sie wohl machen, wenn einer, dem sie natürlich versehentlich hinten rein gefahren sind, plötzlich mit einem Baseballschläger auf Sie los geht? Das ist doch ganz klar, dass ich mich dagegen zur Wehr setzen musste.«


    Erstaunt ob der äußerst korrekten Aussprache schaute Vogel in dem Akt nach dem Geburtsort. Ein Piefke, auch das noch. »Das war, ganz klar, Notwehr. Ich musste mich schließlich gegen den Angreifer zur Wehr setzen. Er hätte mich sonst mit Sicherheit erschlagen.«


    Vogel bedeutete seinem Gegenüber, sich zu mäßigen. Ruhig sagte er:


    »Jetzt erzählen Sie uns einmal langsam und ganz der Reihe nach, wie es überhaupt zu diesem Zusammenstoß kam.«


    »Ja, also, heute Nacht bin ich im vorgeschriebenen Tempo über den Gürtel gefahren. Plötzlich bremst das Fahrzeug vor mir scharf ab. In dem Moment war ich leider etwas abgelenkt, weil ich gerade eine neue CD in den Player einlegen wollte. So bin ich auf ihn aufgefahren. Natürlich bin ich sofort ausgestiegen, um den Sachverhalt zu klären. Der Fahrer des anderen Wagens ist ebenfalls ausgestiegen. Den Schläger habe ich nicht gleich gesehen, weil er ihn an seinen Oberschenkel gepresst hat.«


    »Und was haben Sie zu ihm gesagt?«


    »Ich habe ihn nur ganz freundlich… das können Sie mir glauben, Herr Kommissar…«


    »Inspektor, Herr Maunz, Inspektor«, unterbrach ihn Vogel, »Kommissare sind bei uns nur die Hunde.«


    Maunz stutzte.


    »Hunde?… Ach so, Kommissar Rex, verstehe, sehr witzig.«


    Vogel verzog keine Miene, obwohl ihn die spontane Eingebung des Wortspiels mit Befriedigung erfüllte.


    »Also, was haben Sie ihm ganz freundlich gesagt?«


    »Ich habe ihn eigentlich nur ganz freundlich gefragt, warum er denn so scharf abgebremst habe. Ein Hindernis war ja nirgends zu sehen. Ich wusste natürlich, warum er gebremst hat, habe ihn aber lieber nicht darauf angesprochen«, sagte Maunz kryptisch.


    »Warum hat er denn gebremst, Herr Maunz?«, fragte Vogel.


    »Na ja, eine Prostituierte, die am Straßenrand stand. Die hatte es ihm offensichtlich angetan. Und deshalb hat er so unvermittelt gebremst.«


    »Und wie ging das Ganze dann weiter?«


    »Er hat nur geschrien, was mir eigentlich einfallen würde, in sein neues Auto hineinzufahren. Ob ich mir vielleicht gerade einen runtergeholt hätte und ähnliche Unverfrorenheiten mehr. Im Übrigen war sein Auto keinesfalls neu, das war doch nur ein Golf VI, wenn auch optisch aufgemotzt.«


    »Und dann?«


    »Dann hat er plötzlich und für mich völlig überraschend mit seinem Schläger ausgeholt. Geistesgegenwärtig habe ich mich weggeduckt, bin unter ihm durchgewischt und habe ihm einen Stoß versetzt. Da hat er den Schläger losgelassen, wodurch die Waffe zufällig in meine Hände überging. Um ihn von weiteren Dummheiten abzuhalten, habe ich ihm dann mit dem Schläger gedroht.«


    »Und der ist ihm dabei so unglücklich auf den Kopf gefallen, dass er mit Verdacht auf Schädelbruch eingeliefert werden musste?«, fragte Vogel ungerührt.


    »Ganz so war es natürlich nicht«, antwortete Maunz freundlich lächelnd, »er wollte mir plötzlich an die Kehle, da habe ich natürlich von der Waffe Gebrauch machen müssen– ich hatte ja nichts anderes zur Hand. Leider hat er mit seinem Kopf eine so unglückliche Bewegung gemacht, dass er geradezu in meinen Schlag hineingesprungen ist. Dieser ist dadurch viel härter ausgefallen, als ich es eigentlich beabsichtigt hatte. Ja, genau so ist das gewesen.«


    Unschuldig lächelnd nickte er mehrfach mit dem Kopf, gleichsam um den Wahrheitsgehalt seiner Aussage zu unterstützen.


    »Sind Sie sich dessen bewusst, dass Sie einen Menschen durch einen vorsätzlichen Schlag in Lebensgefahr gebracht haben?«


    »Vorsätzlich nicht, da muss ich Ihnen widersprechen, Herr… Inspektor, es war erstens Notwehr und zweitens ein Unfall.«


    »Ihnen ist sicherlich klar, dass wir Sie zumindest so lange hier behalten müssen, bis ihr Kontrahent vernommen wurde. Sie sind ja schließlich nicht zum ersten Mal hier.«


    »Ja, ich weiß, Herr Inspektor«, erwiderte Maunz mit betrübtem Gesichtsausdruck. »Als junger Mann war ich öfter ein wenig ungestüm und habe einige unvernünftige Dinge begangen, die ich jetzt aufrichtig bedaure. Inzwischen bin ich zur Ruhe gekommen. Ehrenwort! Das Ganze wird sich sicherlich bald aufklären und Sie werden sehen, dass ich völlig unschuldig bin.«


    Vogel klappte den Akt zu.


    »Das wir sich ja bald zeigen, Herr Maunz. Bis dahin werden Sie leider mit unserer Ihnen ja schon wohlbekannten Gastfreundschaft vorlieb nehmen müssen.«


    Nachdem Maunz wieder hinausbegleitet worden war, meldete sich Walz zu Wort, der während des ganzen Verhörs in den Akten geblättert und nur zuweilen den Kopf gehoben hatte:


    »Das Einzige, worin sich die Deutschen und die Österreicher unterscheiden, ist ihre gemeinsame Sprache.«


    »Karl Kraus, nehme ich an.«


    »Möglich wär’s. Allerdings bin ich mir da nicht ganz sicher, weil ich diesen Aphorismus nirgendwo in seinen Werken hab’ finden können. Vielleicht ist er doch von mir. Kongenial, nennt man das, glaub’ ich.«


    


    Nach der Vernehmung des Heroinsüchtigen, der versucht hatte, in ein Elektronikgeschäft einzudringen, nachdem er das Schaufenster mit einem Ziegelstein eingeschlagen hatte, bereiteten sich die beiden gerade auf ihre Mittagspause vor, als Vogels Telefon läutete. Am Apparat meldete sich Marius Volkhammer, der sich offenbar in größter Aufregung befand.


    »Kajetan, bei mir ist eingebrochen worden!«


    »Wo? In deiner Wohnung oder im Auto?«


    »In meiner Wohnung… mein Cello ist weg!«


    »Hast du schon die Polizei angerufen?«


    »Ja, die sind schon hier, aber da wir uns kennen, habe ich gedacht…«, sagte er zögernd.


    Nachdem er die genaue Adresse seines neuen Freundes erfragt hatte, sprang Vogel sofort auf, griff nach seinem Trenchcoat und warf Walz dessen Raulederjacke zu, die ebenfalls am eisernen Garderobenständer hing. Auf dem Weg zum Tatort klärte er ihn über die Art des Diebstahls auf.


    Als die beiden in der Mariannengasse angekommen waren, fanden sie einen völlig verstörten Marius Volkhammer vor. Niedergeschlagen saß er auf dem Treppenabsatz vor seiner Wohnungstüre, während ein Beamter vom Einbruchsreferat und zwei Männer von der Tatortgruppe in der Wohnung ihrer Arbeit nachgingen.


    »Gut, dass du endlich kommst, Kajetan, ich bin völlig verzweifelt. Stell’ dir vor, ich gehe nur für eine halbe Stunde einkaufen, komme nach Hause und mein schönes Cello ist weg.« Resigniert ließ er seinen großen Kopf hängen. »Dabei hat sich der Hannes damit eine solche Mühe gegeben. Ich glaub’, jetzt baut er mir keins mehr.«


    Vogel stutzte.


    »Es handelt sich also nicht um das Stradivari?«


    Verständnislos schüttelte Volkhammer den Kopf. In völlig verändertem Tonfall erwiderte er:


    »Nein, bist wahnsinnig! Die ist gottlob beim Geigenbauer. Nein, die Kopie ist weg, aber das ist ja schon schlimm genug.«


    Vogel atmete hörbar durch.


    »Ach so, na dann….«


    Verständnislos schaute der Cellist ihn an.


    »Auch wenn es nur das neue Cello ist, weißt du, es ist schon arg. Nichts ahnend gehst eine halbe Stunde weg, dann kommst nach Hause und das Instrument, das noch vorhin friedlich im Kasten gelegen hat, ist einfach verschwunden. Mein schöner französischer Bogen war auch dabei.«


    Vogel nickte mitfühlend.


    »Und– ist doch bestimmt versichert?«


    »Ja, schon. Aber für das Geld, das ich da erhalte, muss ich erst einmal einen anständigen Ersatz bekommen. Es ist überhaupt nicht einfach, den richtigen Bogen zu finden. Das kann Jahre dauern, bis du endlich einen siehst, der zu deiner Hand passt– und dann muss auch noch der Preis stimmen. Mehr als 10.000Euro kann ich dafür nicht ausgeben.«


    »10.000Euro für ein Stück Holz?«, fragte Vogel entgeistert, während Walz den Kopf interessiert zur Seite neigte.


    »Naja, für einen guten Franzosen musst du das schon rechnen. Es gibt Bögen, die kosten leicht das Zehnfache davon. Und dann das Cello erst. Weißt du, wie lange das dauert, bis mir der Hamann ein Neues baut? Sicherlich fünf Jahre.«


    »Jetzt einmal langsam. So schlecht ist die Wiener Polizei auch nicht, dass alles, was einmal gestohlen wurde, auch verschwunden bleibt. Als Erstes müssen wir schauen, was der Einbrecher sonst noch mitgenommen hat. Daran kann man meist schon erkennen, um welchen Typ es sich handelt.«


    Doch schon der Zustand der Tür deutete darauf hin, dass ein Könner am Werk gewesen war. Auch in der Wohnung selbst war der Eindringling sehr professionell vorgegangen. Die Schubladen des Schreibtischs waren zwar durchsucht worden, doch nicht mit der üblichen Gründlichkeit herkömmlicher Einbrecher oder gar Junkies, welche normalerweise eine verwüstete Wohnung hinterlassen. Der ungebetene Gast schien vielmehr gezielt vorgegangen zu sein. Neben dem Instrument hatte er an Wertsachen nur mitgenommen, was ihm gerade in die Hände fiel, als er den Schreibtisch oberflächlich durchsuchte: Volkhammer vermisste lediglich Bargeld in Höhe von etwa 1.000Euro, das er in einer der Schubladen aufbewahrt hatte. Die Taschenuhr seines Großvaters und ein Paar goldener Manschettenknöpfe, die ebenfalls darin gelegen hatten, waren von dem Einbrecher nicht angerührt worden. Auch die Kollegen von der Tatortgruppe hatten keine Hinweise auf den Täter gefunden.


    Nachdem Vogel dies alles zur Kenntnis genommen hatte, sah er Walz verdrossen an und wandte sich an das unglückliche Opfer:


    »Es scheint sich leider wirklich um einen Profi gehandelt zu haben, der es explizit auf dein Instrument abgesehen hat. Du kannst Gott auf Knien danken, dass dein anderes Cello nicht hier war. Deshalb ist er offensichtlich hier eingedrungen.– Wer alles weiß denn von deinem Instrument?«


    »O je, unzählige Menschen. Ich habe es ja schon während des Studiums besessen, alle wussten davon. Später habe ich es zwar nicht mehr jedem erzählt, aber du kannst dir ja vorstellen, wie schnell sich so etwas herumspricht. Gerade letzten Monat hat mich ein berühmter Instrumentenhändler angerufen und gefragt, ob ich nicht mein Cello verkaufen will, er hätte da einen sehr solventen Interessenten aus Tokio, der sich diesen Spaß fünf Millionen Euro kosten lassen würde. Ich hab’ natürlich abgelehnt.«


    Walz pfiff durch die Zähne und schaute seinen Kollegen erstaunt an, der diesen Blick achselzuckend zur Kenntnis nahm. Volkhammer blieb diese Reaktion nicht verborgen.


    »Was soll ich mit so viel Geld? Ich hab doch alles, was ich brauche und dazu noch das schönste Instrument, das ich mir denken kann. Ich verkaufe doch nicht meine Seele!«


    Walz nickte nur wortlos, während Vogel mit der Befragung fortfuhr:


    »Kannst du dich erinnern, wie der Instrumentenhändler hieß, der dich angerufen hat?«


    »Natürlich, der ist ja ganz bekannt, Henselt heißt der, Richard Henselt.«


    »Und wo lebt dieser Mann?«


    »Na, hier in Wien. Er hat sein Geschäft am Lobkowitzplatz.«


    Anerkennend zog Vogel seine Mundwinkel herunter.


    »Keine ganz schlechte Adresse. Da werden wir den Herrn halt einmal aufsuchen.«


    Während Walz sich schon zum Gehen anschickte, berührte Volkhammer seinen Bridgepartner am Ärmel und flüsterte ihm zu:


    »Glaubst du wirklich, der hat was damit zu tun?«


    »Das kann man jetzt natürlich noch nicht sagen, aber Fragen kostet nichts. Außerdem müssen wir jede Spur verfolgen, und allzu viele Hinweise haben wir ja nicht. Vielleicht kann er sich auch vorstellen, wer da dahinter stecken könnte. Das ist doch ein ganz spezieller Markt.«


    »Muss ich da mitkommen?«, fragte Volkhammer unbehaglich.


    Vogel tätschelte ihm aufmunternd die blasse Wange.


    »Natürlich nicht. Allerdings müssen wir ihm deinen Namen nennen. Denn irgendwie sollten wir ja begründen können, wie wir auf ihn gekommen sind. Und dein Cello kennt er eh.«


    Vogel nahm Marius am Unterarm und führte ihn in den Vorraum.


    »Sag mal, warum hast du denn so eine Angst vor dem?«, fragte er so leise, dass die anderen Anwesenden dies nur als undeutliches Gemurmel wahrnehmen konnten.


    »Das ist ein verdammt mächtiger Mann, weißt du, der immer gleich klagt. Mit dem ist nicht gut Kirschen essen«, flüsterte Volkhammer.


    »Klagen kann er dich nicht, genau genommen beschuldigst du ihn ja nicht. Und wir werden ihn nur rein informativ befragen, ob er sich vorstellen kann, wer einen solchen Diebstahl begangen haben könnte.«


    Behutsam legte er seinen rechten Arm um die Schulter des verzweifelten Cellisten.


    »Wir regeln das schon, du brauchst dir keine Sorgen machen.«


    


    Auf dem Weg zu ihrem Opel Vectra, der ihnen seit bald acht Jahren als Dienstvehikel zugewiesen war, fasste sich Walz plötzlich an die Magengegend.


    »Das Gespräch mit dem Henselt wird sicherlich ein schwerer Brocken. Deshalb schlage ich vor, dass wir uns zuvor stärken sollten, wo doch die übliche Zeit des Mittagsmahls unterdessen schon weit überschritten ist. Wo gehen wir hin?«


    »Das ist, o du mein Walz, eine geradezu brillante Idee. In die Opernkantine gehen wir aber nicht, die ist richtig lausig geworden, seitdem der neue Pächter da ist. Lass’ uns ins Beisl vom Akademietheater gehen, das ist zwar laut und klein, aber dafür sind die Portionen groß.«


    Vogel hatte gerade begonnen, ihr klappriges Gefährt laut schimpfend durch den Großstadtverkehr zu chauffieren, als Walz sein Fluchen mit einer Frage unterbrach:


    »Warum hat der Volkhammer nur so eine Angst davor, dass wir zum Henselt gehen? Könnte es nicht sein, dass unser fröhlicher Musikant den Einbruch nur vorgetäuscht hat?«


    Vogel verneinte entschieden.


    »Das halte ich für absolut unmöglich. Der Marius ist ein sensibles Künstlerseelchen, der offensichtlich vor allem Furcht hat, was mit Autorität zu tun hat. Ich glaube, das hängt mit seiner Erziehung zusammen. Die war nicht sehr erfreulich, was er mir so erzählt hat. Und der Henselt scheint genauso ein Autoritätsschwein zu sein, wie es auch der Vater von Marius gewesen ist. Außerdem hätte er viel zu schwache Nerven, um eine solche Sache durchzuziehen.«


    Unterdessen waren sie am Schwarzenbergplatz angekommen, dessen verkehrslähmender Umbau nun schon einige Jahre andauerte.


    »Was machen die eigentlich hier?«, fragte der ob der stehenden Blechlawine entnervte Vogel seinen Kollegen, während er zornig auf das Lenkrad schlug.


    »Das solltest du unsere Politiker fragen. Wenn ich mich recht erinnere, war das hier früher ein wirklich schöner Platz. Jetzt wird er seit Jahren von Amts wegen verschönert, und heraus kommt ein entsetzliches Etwas, das genauso gut in Attnang-Puchheim am Bahnhof stehen könnte. Weißt du eigentlich, was das Gegenteil von gut ist?«


    »Keine Ahnung«, antwortete Vogel unwillig, »kommt jetzt wieder dein Hausheiliger zu Wort?«


    »Genau, lieber Kajetan. Gut gemeint ist das Gegenteil von gut, wie unser weiser Karl Kraus so korrekt zu konstatieren pflegte. Und das hier ist halt ein gut gemeinter Platz.«


    Nachdem sie überraschenderweise einen Parkplatz vor dem Konzerthaus gefunden hatten, suchten sie die Kantine auf, in der wie immer ein reges Treiben von Bühnenarbeitern, Studenten, Musikern und Schauspielern herrschte.


    Nach einer ausgiebigen Mahlzeit, sie hatten sich beide für Schweinsbraten mit Knödeln entschieden, beschlossen sie aufgrund des herrschenden Verkehrschaos, das in Wien seltsamerweise vorwiegend montags und donnerstags entsteht, zu Fuß durch die Innere Stadt zu gehen. Beim Lobkowitzplatz angekommen, fanden sie das Geschäft des Geigenhändlers in der Beletage eines mit großem Aufwand renovierten Palais.


    


    In den letzten Jahren wurde bei vielen vornehmen Geschäften der lästige Brauch eingeführt, dass der Kunde zuerst anläuten muss, bevor ihm überhaupt Zutritt zu den Verkaufsräumen gewährt wird, gleichsam so, als ob es dem Kaufwilligen zur besonderen Ehre gereiche, wenn man ihm gestattete, sein Geld dort ausgeben zu dürfen. Nicht anders verhielt es sich in diesem Falle.


    Widerwillig drückte Vogel den Klingelknopf.


    »Sie wünschen bitte?«, flötete eine weibliche Stimme nach einigen Sekunden aus dem Lautsprecher. Offensichtlich waren die beiden zuvor durch die am Klingelbrett angebrachte Kameralinse kritisch beäugt worden.


    »Kriminalpolizei«, antwortete Vogel genervt, während er seinen Dienstausweis in das Objektiv hielt, worauf die Türe sogleich und ohne weitere Nachfragen aufsprang.


    Er verabscheute dieses vornehme Getue, das offiziell aus Sicherheitsgründen angewendet wurde. Als ob einem Räuber die Verruchtheit ins Gesicht geschrieben wäre! In Wahrheit, so Vogels Meinung, diente eine solche Einrichtung lediglich dem Selbstwertgefühl der Besucher, die sich als Auserwählte empfinden dürfen, wenn sie die Gesichtskontrolle anstandslos passiert haben.


    Mit betont ernster Miene näherten sich die beiden einer Dame, der offenbar keine andere Aufgabe oblag, als den Kunden einen angemessenen Empfang zu bereiten. Zumindest entsprach sie genau der Vorstellung, die man mit einer solchen Person verbindet. Eine etwas unterkühlte blonde Schönheit im kleinen Schwarzen eben. Allerdings wurde der Empfang in diesem Falle nicht mit der üblichen Souveränität bewältigt. Angesichts der geballten Staatsmacht war ihr Gesicht von einer leichten Röte bedeckt, was ihr im Übrigen sehr gut stand, nahm es ihr doch ein gehöriges Maß von ihrer Unnahbarkeit, die einem solchen Typ üblicherweise zu eigen ist.


    »Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie betont freundlich, wobei es ihr nicht gelang, ein leichtes Tremolo in ihrer Stimme zu unterdrücken.


    In diesem Moment geschah etwas völlig Unerwartetes.


    Walz beugte sich nach vorn, gleichsam so, als ob er die Gesichtszüge der Dame genauer inspizieren wollte.


    »Gibt’s denn so was? Wien ist doch ein Freudenhaus«, platzte es, die vornehme Atmosphäre des Ortes völlig außer Acht lassend, aus ihm heraus: »Mizzi, bist du’s wirklich?«


    Überrascht starrte die blonde Schönheit auf den geradezu exaltierten Beamten. Ein Ausdruck ungläubigen Erstaunens zeigte sich in ihren regelmäßigen Zügen.


    »Alfons?… Du? Das ist ja wirklich unglaublich. Bei der Polizei?«


    Und schon lagen sich die beiden in den Armen, oder besser gesagt, Walz umschlang sie mit einer solchen Vehemenz, dass von ihr nur mehr ein Teil ihres blonden Schopfes zu sehen war. Vogel schaute derweil ziemlich verblüfft drein, was dem außer sich geratenen Walz in diesem Moment allerdings völlig gleichgültig war.


    »Ich hab’ gedacht, du lebst in Frankreich«, sagte er, nachdem er die Schöne endlich aus seinen Armen entlassen hatte, worauf sie sich sogleich korrigierend durch ihr Haar fuhr.


    »Bis vor kurzem habe ich das auch. Dann habe ich meinen Mann verlassen und bin hierher zurückgekehrt, wo ich zum Glück gleich diesen Job bekommen habe.«


    »Lass dich einmal anschauen«, sagte er und trat einen Schritt zurück, während er sie von Kopf bis Fuß musterte, »noch immer meine schöne Mizzi«, setzte er strahlend hinzu. »Wie lange bist du denn schon wieder da?«


    »Seit etwa einem Vierteljahr.«


    »Wir müssen uns unbedingt treffen«, sagte Walz, während er ihr seine Visitkarte in die Hand drückte, »wie wäre es mit heute Abend?«


    »Ganz der Alte«, sagte sie schmunzelnd, »okay, ruf’ mich doch um kurz vor sechs an, da hab’ ich hier Schluss.«


    Während Walz vor Glückseligkeit schier zu bersten schien, brachte sich Vogel, der seinen Kollegen kaum jemals so außer sich gesehen hatte, mit einem deutlichen Räuspern in das allgemeine Bewusstsein zurück. Walz schüttelte kurz den Kopf, als ob er aus einem Traum erwacht wäre.


    »Entschuldigt bitte, aber das habe ich wirklich nicht erwartet. Darf ich euch einander vorstellen? Das ist mein Kollege Bezirksinspektor Kajetan Vogel und das ist meine alte Freundin und ewig unerfüllte Liebe Evamaria Deisler.«


    Die Blondine, sichtlich angetan von ihrer Beschreibung, nahm endlich wieder die Haltung an, die ihr Arbeitgeber von ihr erwartete, und wandte sich betont sachlich an Vogel:


    »Dürfte ich nun erfahren, welche Bewandtnis es mit Ihrem Besuch hat?«


    Fragend hatte sie ihren hübschen Kopf ein wenig zur Seite geneigt, was Vogel dummerweise an den Wellensittich seiner Tochter erinnerte, der noch immer kein frisches Wasser bekommen hatte.


    »Es dreht sich nur um ein paar Fragen, die wir gerne Herrn Doktor Henselt stellen würden.«


    »Einen kleinen Moment bitte, ich werde sofort nachfragen, ob der Herr Doktor Sie empfangen kann.«


    Damit entschwand sie, und mit ihr der wunderbar zarte Blütenduft ihres Parfums.


    »Die blonden Mädels riechen einfach am besten«, raunte Walz seinem Kollegen zu, während er hinter ihr her schnüffelte, um verträumt hinzuzufügen, »meine Mizzi«.


    »Wie du ja weißt, bevorzuge ich derzeit eher das Rassige. Die wäre mir außerdem zu teuer. Also, was war denn da mit euch? Du bist ja ganz aus dem Häuschen.«


    »Wir haben zusammen studiert, auf der Veterinärmedizin, und waren eine Zeit lang unzertrennlich. Dann hat sie im Urlaub einen Franzosen kennengelernt, sich unsterblich in ihn verliebt und ist schließlich zu ihm gezogen.«


    »Und, habt ihr was miteinander gehabt?«


    »Nicht wirklich, sie hat in mir eher so was wie einen älteren Bruder gesehen«, Walz verdrehte die Augen, »ich in ihr aber keine kleine Schwester…«


    »Also, mit Inzest war nichts?«


    Seufzend schüttelte Walz den Kopf.


    Das Gespräch wurde kurzerhand durch das Objekt der gemeinsamen Betrachtungen unterbrochen, das im Rahmen der Flügeltüre erschien, durch die es kurz zuvor entschwunden war.


    »Herr Doktor Henselt lässt bitten, er wird gleich bei Ihnen sein.«


    Artig dankend folgten die beiden der Aufforderung– der glückliche Walz blinzelte ihr im Vorbeigehen noch verschwörerisch zu– und fanden sich in einem geräumigen Büro wieder, das in seiner Einrichtung genau dem Bild entsprach, mit dem die österreichische Tourismusindustrie seit Jahren die Fernreisenden in die imperiale Stadt zu locken versuchte. Beherrscht wurde das Zimmer von einem reich verzierten Kachelofen, der fast bis zur stuckgeschmückten Decke hinaufreichte. Daneben war eine weiß lackierte Sitzgruppe aufgebaut, die ebenso wie der mächtige Schreibtisch aus der josephinischen Zeit stammte. Vornehm knarrte das Sternparkett unter den Schritten der Besucher, die sich angesichts von so viel unerwarteter Pracht erstaunt umschauten.


    An den Wänden hingen zahlreiche großformatige Fotografien von Streichinstrumenten, die offenbar alle einmal über Henselts Ladentisch gegangen waren, war doch auf jedem der Bilder der Name seiner Firma vermerkt. An der hinter dem Schreibtisch befindlichen Wand waren zahlreiche kleinere Fotos angebracht, auf denen berühmte Künstler den Betrachter anstrahlten, mit handschriftlichen Dankesbezeugungen, die dermaßen herzlich ausgefallen waren, als handele es sich bei Henselt um den Retter der abendländischen Musikwelt. Beherrscht wurde der Raum allerdings von einem riesigen Barockbild, das zwischen den großen Fenstern an der Stirnseite hing und offensichtlich eine Allegorie der Musik darstellte.


    »Die Geschäfte scheinen ja ganz gut zu gehen«, raunte Vogel seinem Kollegen zu, nachdem er sich gründlich umgeschaut hatte.


    Noch bevor Walz etwas erwidern konnte, öffnete sich eine Tapetentür, durch die ein exzellent gekleideter Herr von etwas gedrungener Statur den Raum betrat.


    »Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie warten ließ«, freundlich reichte er seinen Besuchern die Hand und deutete auf die Sitzgruppe, »was führt Sie zu mir?«


    Auf den ersten Blick hätte man Henselt durchaus für einen freundlichen Herrn in den besten Jahren halten können. Sein nahezu kahles, grau meliert umkränztes Haupt und seine Statur gaben ihm ein beinahe onkelhaft-gemütliches Aussehen. Diesem Eindruck allerdings stand ein lauernder Blick entgegen, mit dem er die Besucher trotz all seiner Verbindlichkeit musterte.


    Wie meist in solchen Fällen ergriff der ältere Vogel das Wort.


    »Ja, Herr Doktor, entschuldigen Sie bitte die Störung. Wir hätten nur einige Fragen an Sie. Sie kennen doch sicherlich das Instrument des Cellisten Marius Volkhammer?«


    Nachdem Henselt unmerklich genickt hatte, fuhr der Inspektor fort:


    »Heute Morgen wurde dieses Cello offensichtlich gezielt aus seiner Wohnung gestohlen und da wollten wir Sie als Sachverständigen fragen, ob Ihnen vielleicht eine Bande bekannt ist, die sich auf dieses Gebiet spezialisiert hat.«


    Henselt hatte aufmerksam zugehört, seine Miene zeigte jedoch keinerlei Gemütsregung.


    »Warum kommen Sie mit dieser Frage gerade zu mir?«


    Vogel hatte das unangenehme Gefühl, dass alles, was er von nun ab sagen würde, gegen ihn verwendet werden könnte und musste sogleich an den ängstlichen Volkhammer denken. Glücklicherweise kam gerade die schöne Mizzi mit einem Tablett auf ihren Manolos hereingestöckelt, um Kaffee und Teegebäck von Demel zu reichen– natürlich in feinem Augarten-Porzellan.


    »Herr Volkhammer hat uns mitgeteilt, dass Sie ihn vor etwa einem Monat wegen seines Cellos angerufen hätten, weil ein solventer Käufer aus Tokio Interesse am Kauf eines adäquaten Instruments gezeigt hätte.«


    Wieder sagte Henselt nichts, sondern fügte seinem Kaffee bedächtig einen Schuss Milch und zwei Stück Zucker hinzu. Nachdem er in aller Ruhe umgerührt und einladend auf die Bäckereien gedeutet hatte, schaute er seine Besucher erwartungsvoll an, als hätte er ihnen eine Frage gestellt. Unvermittelt fühlte sich Vogel bemüßigt, hinzuzufügen:


    »Das stimmt doch, oder?«


    Behaglich lehnte sich Henselt zurück, während er die Beine übereinander schlug.


    »Ja, aber was ist daran ungewöhnlich?«


    Walz, der mit der Ungeduld seines Kollegen seit langem vertraut war und spürte, dass Vogel unmittelbar davor stand, unüberlegte Dinge zu sagen, beschloss kurzerhand, selbst die Befragung zu übernehmen, wofür er sogleich einen dankbaren Blick seines Freundes erntete, der sich nun mit Hingabe dem Teegebäck zuwandte.


    »Herr Kommerzialrat, kennen Sie diesen Interessenten gut?«


    »Ja, schon seit vielen Jahren.«


    »Ist er vertrauenswürdig oder würden Sie ihm zutrauen, dass er einen Profi damit beauftragt haben könnte, ihm das fragliche Instrument zu beschaffen?«


    »Nein, das halte ich nicht für möglich.«


    »Würden Sie uns den Namen des Interessenten nennen?«


    »Muss ich das?«


    »Nein, derzeit noch nicht.«


    »Dann nicht.«


    Nun war es auch Walz zu viel. Er schwieg und glotzte. Genauso wie sein Gegenüber. Aug’ in Auge saßen die beiden Kontrahenten, während Vogel genüsslich an seinen Bäckereien knabberte. Es war wie ein Kampf um das erste Wort. Dabei dauerte das Schweigen weit länger, als es der Anstand zuließ. Vogel, der gleichsam als Publikum fungierte, hatte seinen Ärger schon längst vergessen und amüsierte sich königlich.


    Endlich durchbrach der Gastgeber das spannungsgeladene Schweigen.


    »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«


    »Eigentlich schon, Herr Doktor. Wenn das Instrument bei Ihnen auftauchen sollte oder Sie etwas über seinen Verbleib erfahren, wären wir Ihnen sehr verbunden, wenn Sie uns anrufen würden«, antwortete Walz mit eisiger Höflichkeit und reichte dem Händler seine Visitkarte.


    Henselt nahm sie entgegen und betrachtete sie wortlos. Dann nickte er ein paar Mal mit dem Kopf, bevor er sich erhob und seine Besucher mit einem kurzen Gruß aus dem Zimmer hinauskomplimentierte.


    


    Als die beiden die Abschlusstür hinter sich zu gezogen hatten, die blonde Mizzi saß nicht an ihrem Platz und blieb zu Walzens größtem Bedauern unverabschiedet, brach es aus Vogel heraus.


    »Du warst wieder einmal meine Rettung, o du mein Walz. Wenn du mich nicht abgelöst hättest, wäre ich dem Trottel bestimmt mit dem Arsch ins Gesicht gefahren… Aber eines muss ich sagen: die Kekse waren exquisit.«


    Walz grinste zustimmend.


    »Ich weiß halt um deine Schwächen. Dein cholerisches Temperament gepaart mit meiner Intelligenz ergibt eben eine unwiderstehliche Mischung. Glaubst du übrigens, dass es gescheit war, ihm nicht zu sagen, dass der Einbrecher die Kopie erwischt hat?«


    Vogel zündete sich seine etwas verspätete Verdauungspfeife an, bevor er, von dichten Rauchschwaden umhüllt, antwortete:


    »Es hat sich halt irgendwie so ergeben– und eigentlich ist es gar nicht so schlecht. Wenn er uns nichts erzählt, warum sollen wir ihm dann etwas erzählen? Falls er tatsächlich hinter der Sache stecken sollte, weiß er vielleicht noch nichts von seinem Pech. Und wenn die Kopie wirklich so gut ist, wie der Volkhammer behauptet, merkt er es vielleicht nicht einmal, geschweige denn sein Kunde– und so gibt es wieder ein Stradivari-Cello mehr auf der Welt, das für viel Geld den Besitzer gewechselt hat.«


    »Das geht aber nur dann gut, wenn der Volkhammer seinen Geigenbauer zum Schweigen verurteilt und fernerhin behauptet, er spiele auf der Kopie.«


    Selbstzufrieden rieb sich Vogel die Hände.


    »Das ist doch die Lösung! So haben alle etwas davon. Henselt hat ein großes Geschäft gemacht, der Japaner hat sich seinen Lebenstraum erfüllt, Volkhammer hat seine Ruhe und der Geigenbauer kann sich rühmen, eine Kopie hergestellt zu haben, die wie ein Instrument von Stradivari klingt. Auf jeden Fall solltest du deine Mizzi heute Abend ein wenig über ihren Chef befragen. Vielleicht weiß die was.«


    »Muss das sein?« Nachdem er den mahnenden Blick seines Kollegen aufgefangen hatte, setzte er mürrisch hinzu: »Versprechen kann ich nichts, schließlich bin ich auch einmal außer Dienst. Abgesehen von seiner nervenden Missachtung jeglicher Konversation, glaubst du, der Henselt hat was mit der Sache zu tun?«


    Achselzuckend nahm Vogel seine Pfeife aus dem Mund.


    »Ich bin davon überzeugt, dass der Typ sogar seine eigene Großmutter verscherbeln würde. So ein Ambiente muss ja auch finanziert werden. Genauso glaube ich, dass er das Cello vom Volkhammer, wenn es zufällig in seine Hände geraten sollte, sicherlich an seinen japanischen Interessenten verkaufen würde. Der würde uns das niemals melden. Ob er allerdings einen Einbruch in Auftrag gibt– keine Ahnung. Was meinst du?«


    »So wie der gebaut ist, glaub ich schon, dass der dazu fähig ist. Ist doch eine saubere Sache. Er lässt das Instrument von einem Profi stehlen und nimmt es durch einen Mittelsmann in Empfang. Dabei tritt er überhaupt nicht in Erscheinung, ist um drei Millionen reicher und das Cello liegt für uns unerreichbar im Fernen Osten. So macht man das. Manchmal habe ich doch den Eindruck, den falschen Beruf gewählt zu haben.«


    »Dafür tust du Gutes an der Menschheit, vergiss das nicht. Ohne Zölibat ist das nur in unserem Job möglich.«


    


    

  


  
    5. Kapitel (Montag)


    Nachdem Marius Volkhammer sich einigermaßen von seinem Schock erholt hatte– neben dem Verlust seines Cellos war auch sein Sicherheitsempfinden nachdrücklich erschüttert worden–, rief er Hamann an, um ihn von dem schrecklichen Vorfall in Kenntnis zu setzen und ihm auch gleich seinen Besuch anzukündigen.


    Immerhin war er derzeit ohne Handwerkszeug und am Vormittag des folgenden Tages galt es eine lukrative Bestattung musikalisch zu untermalen. Eine wohlhabende Hofratswitwe aus Sankt Pölten hatte im Alter von 87Jahren ihr Leben ausgehaucht und harrte einer angemessenen Einsegnung.


    Volkhammer war gerade auf dem Weg zu seinem Geigenbauer, als Vogel anrief und ihn über den Verlauf des Gesprächs mit Henselt informierte. Auf seine besorgte Nachfrage, ob der Instrumentenhändler erbost darüber gewesen sei, dass der Besuch auf Grund seiner Aussage erfolgt war, konnte ihn Vogel beruhigen. Launig erzählte er von der Finte mit der Kopie und dem doch recht einsilbigen Verlauf des Gesprächs.


    Als Volkhammer ihm mitteilte, wohin er gerade zu gehen beabsichtige, beschloss der Inspektor kurzerhand, ebenfalls dorthin zu kommen.


    In Hamanns Werkstatt trafen Vogel und Walz auf zwei traurige Gestalten, denn auch der Geigenbauer zeigte sich tief betrübt. Das gestohlene Instrument war eines seiner besten Arbeiten gewesen, gleichsam ein Referenzmodell, das er immer wieder auf Ausstellungen vorgeführt hatte, wo es mit etlichen Auszeichnungen bedacht worden war.


    Als Vogel jedoch davon erzählte, wie er Henselt über die wahre Identität des Cellos im Unklaren gelassen habe, zeigte sich Hamann überraschend schnell mit seinem Schicksal versöhnt, zumal er auf den Herrn Kommerzialrat überhaupt nicht gut zu sprechen war.


    Womit er auch keineswegs hinter dem Berg hielt:


    »Zuerst treibt er in geradezu unanständiger Weise die Preise in die Höhe, sodass sich kein normaler Musiker mehr ein vernünftiges Instrument leisten kann und dann bestiehlt er noch diejenigen, die ein solches Ding besitzen«, polterte er los. »So viel wie der davon versteht, wird der meine Schöpfung glatt zu einer echten Stradivari erklären und damit leider eine Menge Geld verdienen. Das ist ja das Problem. Einer Expertise vom Henselt wird niemand widersprechen, selbst wenn die Kopie für alle erkennbar wäre. Keiner der gerichtlichen Gutachter würde es wagen, sein Urteil anzuzweifeln. Oder, besser gesagt, keiner hätte überhaupt ein Interesse daran, weil der Henselt ebenfalls als Sachverständiger tätig ist und seinerseits niemals das Gutachten eines Kollegen anzweifeln würde. In diesen erlauchten Kreisen hackt keine Krähe einer anderen ein Auge aus. Immerhin verdienen die Burschen ja mächtig daran. Können Sie sich eigentlich vorstellen, was der Herr Kommerzialrat für seine Expertise verlangt?«


    Die ob dieser Suada verdutzten Kriminalisten verneinten dies kopfschüttelnd.


    »15 Prozent! 15 Prozent vom angegebenen Wert!«, rief er aus, wobei er jeder Silbe mit seiner Faust, die er im Takt auf die Werkbank niedersausen ließ, gehörigen Nachdruck verlieh. »Jetzt dürfen Sie einmal raten, warum seine Schätzpreise so hoch ausfallen. Seitdem der Henselt in Wien ist, haben sich die Preise mindestens verdoppelt. Mindestens!«


    Verächtlich schnaubte Hamann, während er die Umstehenden herausfordernd ansah.


    »Seit wann ist Herr Doktor Henselt eigentlich in Wien ansässig?«, fragte Walz betont leise, um den Geigenbauer ein wenig zu ernüchtern.


    »Zehn Jahre wird es wohl her sein, seitdem er am Lobkowitzplatz sein ›Atelier‹, wie er es hochtrabend nennt, eröffnet hat.«


    »Und wo war er davor?«


    »In der Schweiz hat er sein Geschäft gehabt. In Zürich. Von daher hat er auch seine guten Beziehungen zu den Stiftungen und Banken, die ihm die Instrumente geradezu aus der Hand reißen.«


    »Und warum ist er nach Wien gekommen, wissen Sie das auch?«


    »Angeblich, weil Österreich der EU angehört und dadurch hierzulande bessere zollrechtliche Bedingungen herrschen«, schief lächelnd senkte Hamann seine Stimme. »So wenigstens lautet die offizielle Version.«


    »Und die inoffizielle?«


    »Man munkelt, aber das wissen Sie nicht von mir, dass es dort einige Unregelmäßigkeiten mit falsch deklarierten Italienern gab.«


    Volkhammer, der das ganze Gespräch schweigend mit angehört hatte, ergriff nun das Wort:


    »Ihr müsst den Zorn meines Freundes verstehen. Seit der Henselt hier ist, sind die Preise wirklich völlig aus dem Lot geraten. Durch die Beträge, die er den Verkaufswilligen zahlt, ist der lukrative Handel von hochwertigen italienischen Instrumenten und französischen Bögen bei allen Geigenbauern fast gänzlich weggebrochen. Daher ist seine Wut«, sanft berührte er Hamanns Arm, »durchaus berechtigt. Darüber hinaus hat Henselt seinen Kollegen voraus, dass er durch seine Heirat mit der Tochter einer alteingesessenen Industriellenfamilie genau in den finanzkräftigen Kreisen verkehrt, die ein solches Spitzeninstrument als krisensicheres und zugleich hochrentables Investment für sich entdeckt haben. Infolge der hohen Gewinne, die man beim Wiederverkauf erzielen kann, wächst der Bedarf an erstklassigen Instrumenten ständig. Ihre begrenzte Anzahl macht sie als Investment noch interessanter, was wiederum die Preise weiter nach oben treibt– zum Leidwesen aller Musiker und zur Freude von Henselt und Konsorten. Am allerschlimmsten ist freilich, dass ein Instrument von Stradivari mittlerweile zum Statussymbol einiger steinreicher Japaner avanciert ist. Die kaufen sich eines, ohne es überhaupt spielen zu können. Das gute Stück verstaubt dann in einer Privatsammlung oder liegt in einem Safe, wo niemand mehr etwas davon hat. So gesehen, sind die Strad’s eigentlich noch immer zu billig. Wer sich keinen van Gogh leisten kann, kauft eben eine Stradivari, weil die– für erheblich weniger Geld– fast das gleiche Sozialprestige verspricht. Trotzdem– ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sich ein Henselt dazu herablässt, ein Instrument stehlen zu lassen, um es nach Fernost zu verkaufen. Das hat der doch gar nicht nötig.«


    Unwillig musterte Hamann seinen Kunden.


    »Was heißt hier nicht nötig? Das Tun eines solchen Menschen wird nicht davon geprägt, was er zum Leben braucht, sondern wie viel er kriegen kann. Egal auf welchem Weg auch immer. Niemand weiß genau, wie viele Instrumente Stradivari in seinem Leben gebaut hat. Selbst wenn er einen genauen Werkkatalog geführt hätte, würde das nicht viel helfen, da in den letzten 300 Jahren sicherlich auch einige Stücke verloren gegangen sind. Trotzdem ist es doch seltsam, dass auch heute immer wieder mal ein unbekanntes Instrument von ihm auftaucht. Mein Lehrer hat mir erzählt, wie einmal ein Kunde mit einer Stradivari-Geige zu ihm kam. Er hat das Instrument sehr gut gekannt, weil er es 20 Jahre zuvor selbst repariert und eine Aufnahme unter Quarzlicht gemacht hatte. Nur hat es zu dieser Zeit noch ganz anders geheißen– da galt es noch als ein, zugegebenermaßen sehr schönes, Instrument von Martin Stoß. Zur Stradivari befördert wurde es erst durch die Expertisen von einigen bekannten Gutachtern. Auch heutzutage kommen immer wieder solche dubiosen Instrumente in den Handel. Und nicht wenige davon tragen Echtheitszertifikate von unserem Freund Henselt. Verstehen Sie, was ich meine? In diesem Geschäft gibt es keine Moral. Das ist einer der Hauptgründe, warum ich mich fast völlig aus dem Handel zurückgezogen habe. Eines Tages werde ich nur noch bauen, das verspreche ich Ihnen! Ich mag mit diesen Betrügereien einfach nichts mehr zu tun haben! Das Einzige, was mich davon abhält, ist die Tatsache, dass dann der ganze Handel ausschließlich in den Händen dieser Gauner liegen würde und sich kein Musiker mehr ein anständiges Instrument leisten könnte.«


    Walz schaute zu Vogel hinüber, ob dieser noch Fragen hätte. Mit einer Augenbewegung deutete er zum Ausgang, Vogel schüttelte jedoch fast unmerklich den Kopf:


    »Da jedes Instrument ein Einzelstück ist, hat das Cello von Marius doch sicherlich besondere Merkmale. Wäre es vielleicht möglich, sich das Instrument einmal anzuschauen?«


    Hamann war offensichtlich überrascht.


    »Ich glaube kaum, dass Sie viel damit anfangen könnten«, antwortete er zögerlich, »es liegt zwar in der Werkstatt, ist aber wegen der notwendigen Reparaturen teilweise zerlegt. Es hilft Ihnen bestimmt mehr, wenn ich Ihnen ein paar Fotos zeige, die ich damals von dem Instrument gemacht habe, als ich es kopieren wollte. Sie müssten sich nur ein wenig gedulden, weil ich die Aufnahmen erst heraussuchen muss.«


    Vogel nickte zustimmend.


    »Bilder sind eh besser für die Fahndung geeignet.«


    Hamann verschwand in einem mächtigen Wandschrank, der hinter der Verkaufstheke stand, und kam nach einigen Minuten des Suchens, die von einem fortwährendem Gemurmel und Gegrunze unterlegt waren, tatsächlich mit einem großen Kuvert in der Hand wieder daraus hervor.


    »Hier sind sie. Es wäre mir allerdings lieb, wenn Sie mir die Originale bald wieder zurückgeben könnten.«


    »Das ist wohl selbstverständlich. Mehr benötigen wir derzeit nicht von Ihnen. Vielen Dank Herr Hamann, das war eine sehr interessante Lehrstunde über ein offensichtlich recht zweifelhaftes Gewerbe. Ihre offenen Worte werden uns sicherlich weiter helfen.«


    Nachdem die beiden gegangen waren, führte Hamann seinen Freund in einen Nebenraum, wo er schon etliche Instrumente vorbereitet hatte. Nach etwa einer halben Stunde hatte sich Volkhammer für ein Wiener Cello aus dem 19.Jahrhundert und einen leichten französischen Bogen entschieden, den er– anders als das Instrument– zu kaufen beabsichtigte, falls sein eigener nicht doch wieder auftauchen sollte, womit der Geigenbauer, und eigentlich auch Volkhammer, allerdings nicht mehr rechneten.


    


    Walz war nach diesem informativen Besuch nicht mehr ins Büro zurückgekehrt. Während Vogel noch ein paar Telefonate führen wollte, um die Vergangenheit von Henselt zu überprüfen, hatte er es vorgezogen, sich zu Hause auf den heutigen Abend vorzubereiten.


    Wenn man vor einem Wiedersehen mit einer Person steht, die man aus früheren Jahren kennt und schon lange nicht mehr getroffen hat, will man üblicherweise eine besonders gute Figur machen, um sich an dem Erstaunen des anderen zu weiden, wie gut man sich doch gehalten hat. Nicht anders verhielt es sich mit Walz, der seiner Mizzi zeigen wollte, dass er es auch ohne sie zu etwas gebracht habe. Zur Untermauerung dieser doch etwas gewagten These entschied er sich nach einem längeren Aufenthalt im Badezimmer für ein besonderes Stück aus seiner reichhaltigen Garderobe: einen anthrazitfarbenen Zweireiher, den er sich in der Euphorie, die das letztjährige Weihnachtsgeld in ihm ausgelöst hatte, bei einem Maßkonfektionsschneider am Kohlmarkt hatte anfertigen lassen, sowie für ein Paar schwarzer Budapester aus der Werkstatt eines steirischen Schusters. Er war sozusagen ganz und gar nach Maß gekleidet an diesem Abend, auch das hellblaue Hemd, das er dazu trug, war ein Erzeugnis der Werkstatt am Kohlmarkt. Nach sorgfältiger Abwägung wählte er dazu eine dezent gemusterte dunkelblaue Krawatte. Der abschließende Blick in den Spiegel verschaffte ihm ein solches Hochgefühl, dass er nicht umhin konnte, einen kleinen Jauchzer auszustoßen. Mit derart solidem Selbstbewusstsein gesegnet, bestellte er, nach einem bestätigenden Anruf bei Evamaria Deisler, einen Tisch in »Herzogs Wirtshaus« im 15. Bezirk.


    Als er die Wohnung verließ, ruhte sein Bett frisch bezogen und eine eingekühlte Flasche Jahrgangssekt im Frigidaire.


    Punkt sechs Uhr fand er sich vor dem Haus am Lobkowitzplatz ein. Da seine ehemalige Herzensdame sich ein wenig verspätete, hatte er Muße genug, einmal in Betracht zu ziehen, was er eigentlich mit diesem gemeinsamen Abendessen bezweckte. Ihm war durchaus bewusst, dass, falls es denn so weit kommen sollte, eine Beziehung angesichts der über die Jahre in ihm angesammelten Verklärung nur scheitern konnte. Aber das, entschied er kurzerhand, könne man ja gegebenen Falles auch noch am nächsten Morgen überlegen. Von diesem gar nicht so unangenehmen Gedankengang wurde er durch das Erscheinen des Objekts seiner tief greifenden Überlegungen enthoben.


    Leider erschien sie nicht alleine. Der Herr Kommerzialrat hatte es sich offensichtlich nicht nehmen lassen, seine elegante Vorzimmerdame persönlich nach unten zu begleiten. Diese für alle Beteiligten nicht eben angenehme Situation versuchte Walz mit dem ihm eigenen Charme aufzulösen, indem er lachend erklärte, in Frau Deisler zufällig eine Schulfreundin wieder getroffen zu haben. Freilich erfolglos, wie er unschwer am grimmigen Blick von Henselt erkennen konnte, der sich betont einsilbig verabschiedete, bevor er in seinen schwarzen BMW X 5stieg, der auf einem eigens für ihn reservierten Parkplatz stand.


    »Ich hoffe, du hast jetzt keine Unannehmlichkeiten mit deinem Chef«, sagte Walz, nachdem der Instrumentenhändler mit einem Kavalierstart von dannen gebraust war, »wenn ich gewusst hätte, dass er dich begleitet, hätte ich woanders auf dich gewartet.«


    »Das hat er auch noch nie gemacht, normalerweise bleibt er nie so lange im Büro«, entgegnete Mizzi leichthin, »er muss sich eben damit abfinden, dass seine Sekretärin auch ein Privatleben hat.«


    Gerne hätte er sie gefragt, ob ihr Chef ihr schon Avancen gemacht habe, wollte aber nicht zu früh den Eindruck erwecken, sich dafür zu interessieren. Spätestens in diesem Moment hätte sich Walz eigentlich eingestehen müssen, dass er durchaus noch mehr für seine so überraschend wiederaufgetauchte Liebe empfand als eine rein körperliche Affinität. Zu sehr damit beschäftigt, sich seiner Begleiterin in einem besonders günstigen Licht zu präsentieren, geriet diese Empfindung jedoch bedauerlicherweise in Verstoß.


    Es war schon fast dunkel, als sie »Herzogs Wirtshaus« erreichten. Dieses in nicht sehr repräsentativer Umgebung gelegene Lokal hatte unter weniger modebewussten Wiener Gourmets einen durchaus achtbaren Ruf erworben, da man dort in der gepflegten Atmosphäre eines typischen Wiener Beisls feinste Speisen zu moderaten Preisen serviert bekam.


    Zum Glück hatte Walz einen Tisch reservieren lassen. Der vormalige Geheimtipp erwies sich als sehr gut besucht.


    Kaum waren die Aperitifs bestellt, lenkte Walz das Gespräch auch schon in persönliche Bahnen.


    »So, jetzt erzählst du mir einmal, was du während der letzten Jahre ohne mich so getrieben hast. Ich will alles wissen!«


    »Das ist eine lange Geschichte. Aber gut, warum nicht. Vor zwölf Jahren bin ich, wie du ja weißt, nach Paris gezogen. Michel hatte dort eine sehr gute Stellung in der Rechtsanwaltskanzlei seines Vaters, die er irgendwann einmal übernehmen sollte. Vom wirtschaftlichen Standpunkt war es ganz klar, dass ich zu ihm ziehe, unser Studium hatte ohnehin keine allzu rosigen Aussichten, letztlich bist du ja auch nicht dabei geblieben. Am Anfang lief alles wunderbar. Wir waren sehr glücklich miteinander und hatten schon bald eine schöne Wohnung in der Nähe der Champs-Élysées gefunden. Wenig später haben wir geheiratet.«


    »Ich erinnere mich. Du hast mich, glaub’ ich, sogar eingeladen«, warf Walz leichthin ein und dachte daran, dass er es damals nicht hätte mitansehen können, wie seine heimliche große Liebe einem anderen Manne angetraut werden sollte.


    Sie wurden kurzfristig von der Wirtin unterbrochen, die gekommen war, um die Bestellung aufzunehmen. Nach oberflächlichem Studium der Karte wählte Mizzi einen Salat mit Putenstreifen und ein Mineralwasser, während er sich für den Tafelspitz und ein Krügerl Bier entschied.


    »Die ersten Jahre waren märchenhaft«, fuhr Mizzi fort, nachdem Frau Herzog zufrieden abgezogen war. »Solange Michel noch nicht die Kanzlei seines Vaters übernommen hatte, war alles herrlich. Wir hatten wirklich sehr viel Spaß miteinander. Wenn uns der Winter zu lang wurde, flogen wir für acht Tage in die Karibik oder zum Skifahren in die Schweiz. Im Frühling haben wir immer ein paar Wochen auf Madeira verbracht, wo seine Familie ein Haus besitzt. Das war nicht irgendein Wochenendhäuschen, musst du dir vorstellen, sondern eine echte Luxus-Villa mit allem erdenklichen Komfort. Im Sommer sind wir zum Golfspielen nach Südafrika oder Irland geflogen. Im Herbst ging’s nach Schottland, wo wir mit seinem alten Jaguar bei einer Oldtimer-Rallye mitgefahren sind. Niemals war es langweilig mit Michel. Immer ist ihm etwas Neues eingefallen, um mich zu überraschen. Bis«, hier schluckte sie bedenklich, »ja, bis sein Vater eines Tages einen Herzinfarkt erlitt und Michel von einem Tag auf den anderen die Kanzlei übernehmen musste. Und damit fing die Misere an.«


    »Wann war denn das?«, fragte Walz, dem bei all dem aufgefahrenen Luxus schon unbehaglich zu werden begann– so ausführlich hatte er es eigentlich gar nicht wissen wollen.


    »Vor etwa drei Jahren. Plötzlich war Michel fast nie mehr zu Hause. Ständig hatte er irgendwelche Partner-Meetings in Amerika oder Deutschland. Wenn er mal da war, arbeitete er die halbe Nacht und ist erst nach Hause gekommen, wenn ich schon geschlafen habe. Das endlose Herumsitzen mit den ebenfalls unterbeschäftigten Gattinnen der ebenso viel beschäftigten Kollegen meines Mannes hat mich schon nach kurzer Zeit elend gelangweilt. Und als Mutter habe ich mich auch nicht gesehen, wir waren uns einig, vorerst keine Kinder zu haben. Diese ewigen Geschichten über irgendwelche Bälger, die mich überhaupt nicht interessierten, oder Hausfrauenprobleme, die ich nicht hatte, haben mich nur angeödet. Um nicht völlig zu versauern, habe ich begonnen, Kunstgeschichte an der Sorbonne zu studieren. Angesichts meiner Kommilitonen an der Uni ist mir dann bald aufgefallen, in was für einem goldenen Käfig ich in den letzten Jahren eigentlich gelebt hatte. Versteh’ mich nicht falsch, ich will nicht undankbar sein. Wir hatten wirklich alles, was wir brauchten: eine tolle Wohnung, die von einer Haushälterin in Ordnung gehalten wurde, großartige Urlaube, rauschende Feste und jede Menge Spaß– bis, ja eben, bis er die Kanzlei übernehmen musste. Von da an war alles anders. Wenn er einmal zu Hause war, erwartete er, dass ich ohne Umschweife meinen ehelichen Pflichten nachkam, wann immer er gerade Zeit und Lust dazu hatte. Ohne Romantik oder Zärtlichkeit– einfach, um ein körperliches Bedürfnis zu erfüllen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie kränkend das ist. Ich fühlte mich nur noch als Objekt. Verstehst du das?«


    Walz grunzte mitfühlend.


    »Hast du denn nicht mit ihm darüber gesprochen?«


    »Natürlich habe ich das. Aber dass ich auch wieder einmal ganz gerne ein normales Gespräch mit ihm führen oder mich über ein schönes gemeinsames Abendessen freuen würde, dem hat er nur entgegengesetzt, dass ich doch alles hätte, was zu einem luxuriösen Leben gehört. Den üblichen Sermon halt, den ein ständig abwesender Mann seiner Frau so erzählt. Eines Tages machte er mir bei einem Streit klar– wir stritten jetzt fast immer, wenn er da war–, dass ich in seinen Augen einfach nur deshalb frustriert sei, weil wir keine Kinder hätten. Es sei jetzt wohl an der Zeit, welche zu bekommen, dann würde sicher wieder alles besser.«


    Walz schnaubte verächtlich, obwohl ihn ihre Ehegeschichte nur mäßig interessierte. Ein kleines Zeichen der Solidarität konnte, so rechnete er sich aus, seine Chancen für den späteren Abend nur verbessern.


    Dennoch atmete er erleichtert auf, als die Wirtin endlich mit den Speisen kam.


    »Du kannst ja nach dem Essen weiter erzählen«, warf er listig ein, während er sich mit großem Appetit über seinen Tafelspitz hermachte.


    Doch leider zog sie diesen Vorschlag nicht einmal in Erwägung, Evamaria Deisler war viel zu sehr mit ihrer Vergangenheit beschäftigt, um sich von etwas so Profanem wie einem Salat mit Putenstreifen unterbrechen zu lassen.


    »Dieser Meinung war ich natürlich ganz und gar nicht«, schloss sie an ihren letzten Satz an, »ich war nicht bereit, mich durch ein Kind an einen Mann zu binden, der keine Zeit für mich hat und nur mehr ein Lustobjekt in mir sieht. Durch den Kontakt mit meinen Kommilitonen wurde mir nämlich wieder bewusst, dass man auch ohne viel Geld glücklich sein kann.«


    »Und da hast du dir was mit einem Studenten angefangen«, unterbrach Walz sie launig.


    Nachsichtig lächelnd schüttelte sie ihren hübschen Kopf.


    »Das habe ich mich nicht getraut. Wirklich nicht. Zwar gab es einen richtig netten Jungen, aber… Michel ist nämlich mörderisch eifersüchtig und neigt zu fürchterlichem Jähzorn. Wenn er in Wut gerät, dann läuft er regelrecht Amok. Außerdem hatte ich Angst, dass er mich beobachten lässt.«


    »Das klingt nicht gut. Hat er dich auch geschlagen?«


    »Gegen Ende schon, als ich ihm angedroht habe, dass ich ihn verlassen und die Scheidung einreichen würde. Da ist er völlig ausgerastet. Es war entsetzlich, das kannst du dir nicht vorstellen.«


    »Bist du jetzt schon geschieden oder nur getrennt lebend, wie es so schön heißt?«


    »Geschieden sind wir noch nicht. Dem hätte er niemals zugestimmt. Eines Tages, nach einem fürchterlichen Streit, in dessen Verlauf er wieder einmal handgreiflich wurde, hat es mir dann gereicht. Nachdem er das Haus verlassen hatte, habe ich meine Sachen gepackt und bin einfach davongelaufen.«


    »Einfach so? Von einem Tag auf den anderen? War das klug?«


    Erstaunt über so viel Naivität musterte Mizzi abschätzig ihren alten Verehrer.


    »Du kennst mich doch schon lange genug. Natürlich habe ich das nicht aus einer spontanen Laune heraus getan. Ich hatte schon so etwas kommen sehn und einiges an Geld beiseite geschafft. Es war ja genug da. Außerdem hatte ich die Unterschriftsberechtigung über unsere Konten und die Passwörter der Sparbücher. Da habe ich den mir zustehenden Anteil genommen und bin zu meinen Eltern nach Wien gefahren. Das war vor drei Monaten.«


    Resigniert zuckte sie mit den Schultern.


    »Und hat er sich nicht bei deinen Eltern gemeldet?«


    »Natürlich hat er das, das kannst du dir ja vorstellen. Er hat mehrmals am Tag angerufen und nach mir verlangt. Aber meine Eltern, die ganz entsetzt über meinen Zustand waren, als ich so plötzlich bei ihnen vor der Türe stand, haben mich völlig von ihm abgeschirmt. Wie du ja weißt, ist mein Vater auch Anwalt und hat ihm gleich klargemacht, welche rechtlichen Konsequenzen ihn erwarten, wenn er, wie er mehrfach angedroht hatte, mich gewaltsam wieder zurückholen würde. Glücklicherweise habe ich durch meinen Vater schon bald die Stellung beim Henselt bekommen.«


    »Wohnst du jetzt noch immer zu Hause bei Muttern?«


    »Nein, das ginge nicht mehr. Sie waren zwar reizend zu mir, aber ich bin nicht mehr das kleine Mädchen, das sie in Erinnerung haben. Mein Vater besitzt ja glücklicherweise einige Zinshäuser in Wien und hat mich schon bald in einer neu adaptierten Wohnung untergebracht, in die ich vor zwei Monaten gezogen bin.«


    »Weiß dein Mann, wo du jetzt lebst?«


    »Bist du wahnsinnig? Natürlich nicht. Der wäre imstande und würde mir auflauern, um mich zurückzuholen.«


    Nachdenklich nahm Walz einen Schluck Bier.


    »Deine Adresse herauszufinden, dürfte für ihn ja nicht allzu schwierig sein. Dafür gibt es Privatdetektive. Hast du denn keine Angst, dass er plötzlich vor dir steht?«


    Mizzi biss sich auf die Lippen.


    »Offen gestanden habe ich die schon. Vor allem, wenn jemand unangemeldet bei mir läutet oder anruft. Da mache ich einfach nicht auf oder gehe nicht hin. Aber ich hoffe, dass er sich mit der Zeit damit abfinden wird, und dass die Scheidung dann durchgezogen werden kann.«


    »War er seitdem in Wien?«


    »Ja, gleich nachdem ich hier angekommen bin, ist er bei meinen Eltern aufgetaucht. Da hatte er plötzlich Zeit für mich! Mein Vater hat dann lange mit ihm gesprochen und dann ist er wieder abgereist.«


    »Du selbst hast ihn aber nicht wieder gesehen?«


    Verwundert schaute sie Walz an, gerade so, als hätte er sie nach ihrer Körbchengröße gefragt.


    »Du kannst dir ja wohl vorstellen, dass ich dazu beim besten Willen nicht imstande war, nach allem, was passiert ist.«


    »Ich verstehe. So, nun weiß ich um dich Bescheid, wie wär’ es jetzt mit einem Dessert?«


    Mizzi tupfte sich mit ihrer Serviette nachdenklich den Mund ab, bevor sie antwortete:


    »Lieber nicht, du musst verstehen, dass ich nach einem solchen Gespräch eigentlich keinen Appetit mehr habe. Ich glaube ohnehin, dass es besser ist, wenn ich jetzt nach Hause gehe. Der Tag heut’ war anstrengend. Und ich bin noch nicht ganz bei Kräften… Vielen Dank für das Essen.«


    Wie so oft in solchen Fällen, war der völlig verblüffte Walz gänzlich unschlüssig, wie er reagieren sollte. Es gab immerhin mehrere Möglichkeiten. Und damit die Qual der Wahl.


    Er hätte ganz ritterlich antworten können: »Ich verstehe das sehr gut, komm’, ich zahl’ schnell und bring’ dich dann nach Hause.«


    So hatte er vor allem in seinen jüngeren Jahren immer wieder reagiert, doch damit nicht allzu viel Erfolg gehabt. Zwar wurde er danach als ungemein ehrenhaft angesehen, aber Ehrenmänner taugen nun mal nicht zum Liebhaber, sondern eher zum großen Bruder, und diese Rolle hatte er wahrlich oft genug ausgefüllt.


    Auch eine verständnisvolle Antwort zog er kurz in Betracht: »Es war mein Fehler, dass ich davon angefangen habe. Ich hätte doch wissen müssen, wie sehr dich das quält. Bitte verzeih mir. Ich ruf’ dir schnell ein Taxi.«


    Doch auch mit einem solchen Verhalten hatte er sehr schlechte Erfahrungen gemacht. Solche Weicheier zieht man gerne zu unerlässlichen Hausarbeiten heran und kocht ihnen dafür vielleicht ein Essen– und das war’s dann auch.


    Auch die optimistische Variante verwarf er gleich wieder: »Komm’, trink’ noch ein Achterl. Dann wird dir schon besser werden. Derweilen erzähle ich dir einige Schwänke aus meinem Leben.« (Motto: Die Hoffnung stirbt zuletzt.)


    Dann blieb noch die realistische Reaktion: »Gut. Ich esse noch meine Nachspeise, wenn du nichts dagegen hast. Du hast ja meine Telefonnummer.«


    Und wohl die einzige Möglichkeit, aus einer solchen Situation erhobenen Hauptes hervorzugehen. Man ist sich selbst treu geblieben, hat man doch nichts heucheln müssen, weder Interesse noch Mitleid. Und überdies kommt man auf diesem Wege zu seinem Dessert.


    Walz, der sich nach kurzer Überlegung für die letzte Variante entschieden hatte, winkte die Dame des Hauses zu sich und bestellte eine Melange samt Marillenpalatschinken.


    Entgeistert blickte ihn seine Begleiterin an.


    »Ich habe doch eben gesagt, dass ich lieber gehen würde.«


    Walz schaute ihr ruhig in die Augen und lächelte fein:


    »Es hindert dich niemand daran. Ich würde nur noch gerne eine Nachspeise essen. Willst du nicht doch eine? Es ist wirklich köstlich hier.«


    Jetzt war sie für eine kurze Zeit unschlüssig, wie sie sich nach dieser unerwarteten Reaktion des tapferen Walz verhalten sollte. Doch auch sie konnte nicht aus ihrer Haut. Also erhob sie sich, ohne ihren Galan eines weiteren Blickes zu würdigen, ließ sich von ihm noch in ihr Nerzcape helfen und entschwand mit kurzem Abschiedsgruß.


    Das hatte er nun davon, unser Kavalier. Wohl hatte er jetzt endlich die Muße, sich in aller Ruhe den gebotenen Köstlichkeiten zu widmen. Dennoch tat er dies ohne rechten Genuss, dafür war die Enttäuschung doch zu groß.


    Wenigstens hatte er sein Gesicht gewahrt. Das musste für heute Abend genügen.

  


  
    6. Kapitel (Montag)


    Miriam Rossi war eine Journalistin aus Leidenschaft.


    Einmal aufgenommene Spuren gab sie gewöhnlich erst dann auf, wenn sich diese als völlig aussichtslos erwiesen hatten. Möglicherweise fühlte sie sich gerade deswegen zu dem diesbezüglich ganz ähnlich gearteten Kajetan Vogel hingezogen.


    Dank dieser Hartnäckigkeit, die zuweilen schon an blanke Rechthaberei grenzte, hatte sie schon sehr früh eine beeindruckende Karriere gemacht und gehörte nun bereits seit drei Jahren der Redaktion der auflagenstärksten Wochenzeitschrift Österreichs an. Gleich nach der Matura– das Studium der Journalistik hatte ihr ein wohlmeinender Mentor schlicht verboten– hatte sie ein Volontariat bei der Konkurrenz begonnen, deren Erfolge sich allerdings umgekehrt proportional zu den Auflagenzahlen des Rivalen entwickelten. Obgleich sie einen wesentlich seriöseren Journalismus vertrat. Doch in einem Land, wo eine einzige boulevardeske Tageszeitung von der Hälfte der Bevölkerung gelesen wird, scheint Seriosität nicht der wesentliche Faktor zu sein, der für den Durchschnittsleser entscheidend ist.


    Nachdem sie also für einige Jahre ihr Handwerk von Grund auf erlernt hatte, war die 26-jährige Rossi vom Konkurrenzblatt abgeworben worden. Der unmittelbare Anlass hierfür war eine von ihr aufgedeckte Politposse um die Umwidmung einer als landwirtschaftlich nutzbar ausgewiesenen Fläche in Bauland gewesen. Diese Grundstücke gehörten zufälligerweise einem leitenden Funktionär der Regierungspartei, wovon sie durch den gezielten Tipp eines parteiinternen Konkurrenten erfahren hatte. Dank ihrer genauen Recherchen hatte sie den Politiker mit immer neuen Details derart in die Enge treiben können, dass ihm am Ende nichts anderes übrig geblieben war, als unter großer öffentlicher Anteilnahme von all seinen Ämtern zurückzutreten.


    Das Angebot, das sie nach diesem Meisterstück von ihrem aktuellen Arbeitgeber erhielt, erwies sich finanziell wie strukturell als so verlockend, dass sie fast ohne schlechtes Gewissen in die Niederungen der populistischeren Variante ihres Gewerbes hinabstieg. Ein bedeutend höheres Gehalt, sowie eine– abgesehen von einer wöchentlichen Kolumne– weitgehende Freistellung vom Tagesgeschäft erlaubten ihr nun, sich komplexeren Fällen zu widmen, deren Recherche unter Umständen auch mehrere Wochen in Anspruch nehmen konnte. Derzeit war sie aufgrund des Hinweises eines dort gekündigten Mitarbeiters gerade mit den Zuständen in einem Casino beschäftigt, wo es angeblich zu Manipulationen kam, wenn sich gewisse Gäste beim Black Jack vergnügten.


    Doch nicht alle Storys, die sie erfolgreich zum Abschluss brachte, wurden auch gedruckt.


    Eine ihrer ersten Reportagen, die sie für ihren neuen Arbeitgeber hatte schreiben wollen, befasste sich mit dem Handel von alten italienischen Streichinstrumenten. Den unmittelbaren Anlass dafür bot eine Versteigerung in Wien. Ein großes Auktionshaus hatte etliche Fälschungen als Originale ausgewiesen, ein Umstand, den ein eigens aus New York angereister Instrumentenhändler aufgedeckt hatte, der die Amati-Violine, an deren Erwerb er interessiert war, ohne größere Umstände als Kopie entlarven konnte. Im Gefolge dieses Skandals wurden in dem Auktionsaufgebot noch weitere Falsifikate entdeckt, darunter eine Violine, die Stradivari zugeschrieben worden war und die sich bei genauer Prüfung lediglich als mittelprächtige Italienerin aus dem 19.Jahrhundert erwies. Auch ein Cello war fälschlich als Arbeit von Matteo Gofriller bezeichnet worden. Auffällig daran war insbesondere, dass es sich bei diesem Instrument um eine moderne Kopie von so außerordentlicher Qualität handelte, dass nur wenige Sachverständige auf der Welt überhaupt in der Lage gewesen waren, sie als Fälschung zu erkennen. Die Tatsache, dass auf einem solchen Millionenmarkt Falsifikate dieser Art existieren, hatte Miriam Rossi zu intensiven Recherchen angeregt, in deren Verlauf sie auf so manche Ungereimtheit stieß.


    Allerdings wurde die Geschichte schlussendlich doch nicht veröffentlicht, weil der Herausgeber die durchaus berechtigte Sorge hatte, dass einige bekannte Geigenhändler ihn nach einer Veröffentlichung mit kostspieligen Klagen überziehen würden.


    Mit dieser in ihren Augen hasenherzigen Argumentation mochte sich die kämpferische Miriam jedoch keineswegs abfinden. Die ehrgeizige Journalistin hatte schon so viel Zeit auf diese Reportage verwendet, dass sie die story im ersten Zorn sogar ihrem alten Magazin anbot. Bei einem positiven Bescheid wäre sie durchaus bereit gewesen, wieder an ihre ursprüngliche Arbeitsstätte zurückzukehren. Zudem entsprach es ganz und gar nicht ihrer Vorstellung von Gerechtigkeit, dass allein aufgrund irgendwelcher juristischen Bedenken etwas nicht veröffentlicht werden konnte. Ihr Zorn war umso größer gewesen, weil sie einen alten Wiener Geigenbauer, der sich aus dem Geschäft zurückgezogen hatte, nach langem Hin und Her endlich dazu gebracht hatte, ihr einige atemberaubende Geschichten über die Schattenseiten seines Handwerks zu erzählen. Mit einem Wort: Miriam Rossi betrachtete diese Angelegenheit noch lange nicht als erledigt. Fortan archivierte sie sorgsam jede Information, die damit zusammenhing, um sie bei dem noch zu tätigenden finalen Coup in Anschlag bringen zu können.


    Dass nun ausgerechnet ihr neuer Liebhaber ebenfalls mit diesem Thema beschäftigt war, nahm sie als Wink des Schicksals, sich noch einmal eingehend mit der Sache auseinanderzusetzen. Kurzerhand beschloss sie, sich diesen genialen Kopisten einmal genauer anzusehen, mit ihrer derzeitigen Geschichte über die Spielbank kam sie im Moment ohnehin nicht recht weiter.


    Ihrem Geliebten erzählte sie freilich nichts davon. Überdies spielte Kajetan Vogel in ihrem Leben nicht die Rolle, die ein Liebhaber gemeinhin einzunehmen pflegt. Abgesehen von der Tatsache, dass sie diesen etwas kauzigen Typ recht attraktiv fand, hatte sie ihn aus eher sachlichen Gründen auserwählt. Zumal sie ungeachtet ihrer zahlreichen Verehrer schon eine beträchtliche Zeit alleine gewesen war und wieder einmal so richtig verwöhnt werden wollte. Dass Vogel verheiratet war und kaum vorhaben würde, ihretwegen seine Familie aufzugeben, hatte ihr die Entscheidung, sich mit ihm einzulassen, in erheblichem Maße erleichtert. Sie war sich selbst genug. Allein die Vorstellung eines allgegenwärtigen Lebensgefährten, mit dem zusammen alles in routinierten Bahnen ablief, war ihr ein Gräuel.


    Von dieser entspannten Warte aus betrachtet, sah sie auch keine Notwendigkeit darin, Kajetan in ihre Pläne einzuweihen, zumal er diese gewiss aufgrund irgendwelcher polizeidienstlicher Bedenken missbilligt hätte.


    


    Vor dem geplanten Besuch beim Geigenbauer ging Miriam Rossi noch einmal nach Hause, um sich umzuziehen.


    Üblicherweise kleidete sie sich stets mit der natürlichen Eleganz, welche die italienischen Frauen so sehr auszeichnet– so viel hatte ihr ansonsten rabenmäßiger Vater ihr immerhin mitgegeben. Diesmal allerdings wählte sie ein Paar ausgebleichter Bluejeans und einen fadenscheinigen Wollpullover, den sie gewöhnlich nur zu Hause trug. Die schwarzen Locken wurden mit einem Gummiringerl zu einem Pferdeschwanz gebändigt und auch ihre Stahl-Reverso von Jaeger-LeCoultre ließ sie dieses Mal zu Hause und legte statt dessen die Swatch an, die sie normalerweise beim Laufen trug. Nichts sollte darauf hindeuten, dass ihre beachtlichen Beine die ersten Schritte auf dem Karriereweg schon lange hinter sich gelassen hatten.


    


    Solchermaßen gewandet fand sie sich kurz vor sechs Uhr im Geschäft des Johannes Hamann ein, um ein Kolophonium zu erwerben. Sie war durchaus mit Bedacht so spät erschienen, da sie hoffte, den Meister zu dieser Stunde alleine in seiner Werkstatt anzutreffen. Und tatsächlich war er gerade dabei, seine Kasse abzuschließen, als sie munter lächelnd das Geschäft betrat.


    Trotz seiner doch recht knorrigen Erscheinung, klein von Wuchs, mit einer ausgeprägten Knollennase im runden Gesicht, war der Geigenbauer den Reizen schöner Frauen gegenüber durchaus aufgeschlossen, was Miriam sogleich mit einer gewissen Befriedigung zur Kenntnis nahm.


    So bediente der Geigenbauer die vorgebliche Amateur-Cellistin denn besonders zuvorkommend und wägte recht ausschweifend die Vorteile der verschiedenen Produkte gegeneinander ab, nicht ohne dabei immer wieder ihren Blick zu suchen.


    Nachdem die Journalistin den Empfehlungen des Meisters gefolgt war und ein recht teures Bogenharz erworben hatte, warf sie– schon an der Türe stehend– leichthin ein:


    »Sind Sie sich eigentlich dessen bewusst, dass Sie einen Traumberuf haben?«


    Hamann, der seiner hübschen Besucherin bereits den Rücken zugekehrt hatte, wandte sich ihr nur allzu gerne wieder zu.


    »Wie kommen Sie denn darauf?«


    Miriam Rossi war die Stufen hinabgestiegen und stupste ihm burschikos mit dem Zeigefinger vor die Brust.


    »Sind Sie es etwa nicht? Umgeben von so vielen alten Instrumenten, die tollsten Künstler als Kunden, was kann es Schöneres geben?«


    Sichtlich geschmeichelt bemühte sich Hamann um sein schönstes Lächeln und kratzte sich für einen Augenblick verlegen am Kopf.


    »Vordergründig mögen Sie schon recht haben, aber wie alles hat auch das seine zwei Seiten«, sagte er, während er sich mit beiden Händen auf der Verkaufstheke abstütze. »Künstler können manchmal fürchterlich schwierig sein, wenn es um ihr Handwerkszeug geht. Dabei vergessen sie allzu leicht, dass ein Instrument eine Seele und dadurch– ganz wie wir Menschen– seine Stimmungen hat. Und so eine alte Italienerin gleicht da durchaus einer Diva. Wenn sie einmal keine Lust hat, ihrem Herrn bedingungslos zu folgen, weil es ihr vielleicht zu kalt ist oder die Luftfeuchtigkeit nicht stimmt, kommt dieser gleich beleidigt zu mir gerannt und beklagt sich, dass ihre Stimme nicht richtig sitzt, falsche Saiten aufgezogen sind oder die Position des Steges korrigiert gehört.« Hamann zuckte mit den Schultern. »Früher habe ich ihnen immer zu erklären versucht, dass eben auch ein Instrument seine Launen hat und man nur ein wenig Geduld mit ihm haben muss. Doch das habe ich inzwischen aufgegeben. Schließlich will man seine Kunden nicht vertreiben, ich lebe ja ganz gut von ihnen. Wenn sie heute zu mir kommen, sage ich ihnen halt, sie mögen mir das Instrument für einen Tag da lassen. Wenn sie es dann wieder abholen, sind sie meistens hochzufrieden, obwohl ich überhaupt nichts verändert habe, und bezahlen auch noch für diesen Schwindel. Aber, das können Sie mir glauben, junge Frau, die Menschen wollen betrogen werden. Das sieht man ja in der Politik. Wer am lautesten die unmöglichsten Versprechungen macht, der wird gewählt, obwohl jeder, wenn er nur kurz nachdenken würde, erkennen müsste, dass solche Hirngespinste gar nicht verwirklicht werden können.«


    Miriam Rossi nickte zustimmend.


    »Da haben Sie leider recht. Ich hätte da übrigens noch eine ganz andere Frage. Ein Freund aus Italien, er ist Cellist in Rom, hat mich kürzlich angerufen und mir erzählt, er hätte ein großartiges Instrument gesehen, das Sie gebaut haben. Jetzt soll ich Sie fragen, ob Sie bereit wären, von seinem Cello, das sehr alt ist und das er daher ein wenig schonen will, eine Kopie zu machen.«


    Interessiert legte Hamann seinen Kopf zur Seite und brachte dadurch sein rechtes Ohr, mit dem er anscheinend besser hörte, in eine günstigere Position.


    »Prinzipiell kopiere ich nur mehr Instrumente, die mich interessieren. Ich habe so viele Aufträge, dass ich nur noch das machen will, was mich freut. Sie wissen nicht zufällig, wer das Cello gebaut hat?«


    »Er hat es mir natürlich gesagt, wie hieß der Hersteller noch gleich?«


    Sie runzelte in sehr dekorativer Weise die Stirn und verdrehte die Augen nach oben, während sie mit Zeige- und Mittelfinger auf ihre Lippen trommelte. »Könnte es sein: Maggini oder so ähnlich?«


    Ihre Hausaufgaben hatte sie gemacht, so viel war klar.


    »Maggini? Das ist natürlich hochinteressant. Das sind die ersten Instrumente der heutigen Bauart, wissen Sie das? 16.Jahrhundert. Ein Cello von Maggini… das würde mich schon interessieren, zumal es nicht mehr allzu viele davon gibt.«


    »Das ist ja wunderbar! Wie lange würde das dauern– und«, verlegen zog sie die Schultern nach oben, »was würde es in etwa kosten?«


    Hamann schüttelte den Kopf.


    »Wissen Sie was? Ich gebe Ihnen einfach eine Karte von mir mit und Sie sagen ihm, er soll mich anrufen oder, noch besser, er soll doch einfach hier mit seinem Cello vorbeischauen. Dann könnte ich mir das Instrument einmal genau anschauen und den Arbeitsaufwand für eine Kopie viel besser einschätzen.«


    Doch auch mit solchen Einwänden hatte Miriam Rossi offensichtlich gerechnet.


    »Das Problem ist nur: er spricht ausschließlich italienisch. Deshalb hat er ja mich gebeten, mit Ihnen zu sprechen. Außerdem hätte er natürlich gern ein Vergleichsangebot zu den Geigenbauern, die er selbst aufgesucht hat.«


    Wieder kratzte sich Hamann mit seinem Kugelschreiber am Kopf.


    »Das ist wirklich schwer zu sagen. Also, einen Auftrag dieser Art könnte ich erst in drei Jahren annehmen, ich muss ja vorher auch noch ein paar andere Instrumente fertigstellen. Kosten…«, nachdenklich schnaubte er durch die Nase, »mit ungefähr… 40.000Euro muss er schon rechnen, wobei das im internationalen Vergleich sehr wenig ist. Ich kenne einen Kollegen in New York, der nimmt für eine solche Arbeit gut und gerne das Dreifache.«


    »Ich finde das eh nicht so arg. Wenn man daran denkt, wie viel für alte Instrumente verlangt wird. Gerade kürzlich habe ich gelesen, dass auf einer Auktion in London für eine Violine von Stradivari über zwei Millionen Pfund bezahlt worden sind.«


    Hamann plusterte die Backen auf.


    »Solche Beträge sind in der Tat nichts Außergewöhnliches. In den letzten Jahren sind die Preise tatsächlich enorm angezogen, allerdings auch nicht mehr als auf dem Kunstmarkt. Stellen Sie sich einmal vor, sie hätten, sagen wir, drei Millionen Euro zur Verfügung. Für was würden Sie sich entscheiden– ein Bild von Rubens oder ein Cello von Stradivari?«


    »Ja, wenn Sie mich so fragen, klarerweise für das Cello– natürlich nur, sofern ich alles andere, was man zum Leben braucht, schon habe«, fügte sie schmunzelnd hinzu.


    »Na sehen Sie. Wenn Sie die Preise in dieser Relation sehen, klingen die gar nicht mehr so verrückt. Und eine Stradivari ist ein Kunstwerk, das es mit jedem Gemälde eines erstklassigen Malers aufnehmen kann. Früher war das natürlich ganz anders. Im 19.Jahrhundert wurden die Geigen in Italien noch in Säcken verkauft. Und jeder Sack enthielt zehn Instrumente, die der Käufer nicht anschauen durfte, bevor er nicht gezahlt hatte.«


    Erstaunt lachte Miriam auf.


    »Und wenn sie kaputt waren?«


    »Nein, das wäre gegen die Abmachung gewesen. Kein Instrument durfte auch nur den geringsten Schaden haben. Wenn bloß eines von den zehn irgendwie beschädigt war, durfte die gesamte Partie zurückgewiesen werden. Selbst wenn es von Stradivari war. Was da alles weggeworfen wurde, davon können wir uns, glaube ich, heute gar kein Bild machen. Sogar hier, in Wien, konnte man noch in den 50er-Jahren erstaunliche Dinge finden. Einem philharmonischen Geiger wurde einmal von einer alten Dame offensichtlich einfacheren Gemüts berichtet, sie hätte eine ›Larifari‹-Geige bei sich zu Hause liegen, ob er sie nicht einmal anschauen möge. Doch der hatte keine rechte Lust dazu und beachtete sie nicht weiter. Was glauben Sie, wie der sich geärgert hat, als man diese ›Larifari‹ als echte Stradivari erkannte. Später hat dann der berühmte Geiger Wolfgang Schneiderhan darauf gespielt.« Hamann seufzte tief. »Heutzutage gibt es so was leider nicht mehr.«


    Für einen Moment trat Stille ein, doch wurde diese schon bald wieder von der wissbegierigen Miriam unterbrochen.


    »Aber eines verstehe ich nicht: mit den heutigen Methoden, wo man jede Klangkurve elektronisch nachvollziehen kann, müsste es doch ein Leichtes sein, eine Stradivari zu kopieren und sie wie ihr Vorbild klingen zu lassen.«


    Verächtlich winkte Hamann ab.


    »Wissen Sie, schon einige meiner Kollegen haben behauptet, hinter das Geheimnis Stradivaris gekommen zu sein, und was kam beim direkten Vergleich heraus? Alles nur leeres Geschwätz. Auch ein Computer kann heute eine kunstvolle Fuge schreiben, wenn man ihn mit sämtlichen Bach-Fugen programmiert. Trotzdem kommt als Ergebnis seelenlose Maschinenmusik heraus. Genauso verhält es sich mit einer Stradivari oder einem Instrument anderer Spitzenmeister. Man kann sie vielleicht so kopieren, dass sie optisch nur sehr schwer vom Original zu unterscheiden sind, aber schon beim ersten Anstreichen merkt man den Unterschied.«


    Miriam nickte nachdenklich.


    »Aber hört man denn nicht immer wieder von Fälschungen, die nur durch Zufall entdeckt werden? Vor ein paar Jahren gab es doch so einen Fall bei einer Auktion hier, in Wien. Wenn es sich so verhält, wie Sie sagen, wie konnte dann so etwas überhaupt passieren?«


    Überrascht musterte Hamann sein Gegenüber über den Rand seiner Brille hinweg. Rossi spürte, dass sie nicht viel weiter gehen konnte, wenn sie ihr Inkognito wahren wollte.


    »Das war eine Verquickung unglücklicher Umstände, üblicherweise kann so etwas nicht passieren. Hätte der Sachverständige nur eine Klangprobe gemacht, wäre es mit Sicherheit nicht so weit gekommen.«


    »Heißt das, dass die Instrumente nur nach ihrem Bau und nicht nach ihrem Klang beurteilt werden?«


    »Ja und nein«, sagte der Geigenbauer zögerlich. »Eine Stradivari-Geige klingt fast immer wunderbar, es gibt nur wenige Ausnahmen, die nicht ganz so gelungen sind. Und ein solches Instrument erkennt man eben an ganz speziellen Merkmalen. Da man diese äußerlichen Kennzeichen bis zu einem gewissen Grad nachahmen kann, sollte man vor der endgültigen Beurteilung auch immer eine Hörprobe machen, denn den Klang, den kann man nicht imitieren.«


    »Und woran liegt das Ihrer Meinung nach, immerhin bauen Sie ja auch Instrumente?«


    Mit großer Geste, die schon ein wenig Ungeduld verriet, antwortete Hamann.


    »Worin liegt das Geheimnis des Lächelns der Mona Lisa? Der vollendeten Schönheit von Botticellis Venus? Der Vollkommenheit der Mozart’schen Streichquintette? Niemand vermag das zu sagen, denn wenn man es wüsste, wäre es ja ganz einfach, sie in beliebiger Stückzahl herzustellen. Gerade vor kurzem habe ich ein Cello gebaut, das von einem Kunden bestellt worden ist, der sein Instrument kopiert haben wollte, um sein eigenes, ein Gofriller von 1710, zu schonen. Es ist ganz nett geworden, sieht auch fast so aus wie das Original. Bevor ich mit dem Bau angefangen habe, musste ich lange nach dem Holz suchen, das dem des Originals am nächsten kam. Tatsächlich habe ich eines gefunden, das dazu noch sehr alt war und eigentlich alle Voraussetzungen erfüllt hat, um einen exquisiten Klang zu erzeugen. Trotzdem war alle Mühe umsonst. Hören Sie die beiden Instrumente nebeneinander, liegen Welten dazwischen«, resigniert hob er die Schultern. »Ja, das war ein wirklich ernüchterndes Erlebnis.«


    Schelmisch lächelnd hob Rossi ihren Zeigefinger.


    »Ich glaube, Sie stellen hier Ihr Licht unter den Scheffel. Wenn ein Kunde, der einen alten Venezianer gewohnt ist, auf einem Cello von Ihnen spielt, müssen Sie ja ein Meister ihres Fachs sein. Außerdem hat mein italienischer Freund gesagt, auch der Klang des von Ihnen gebauten Instruments sei ganz ausgezeichnet gewesen.«


    Geschmeichelt wiegte Hamann seinen großen Kopf.


    »Ja, sicher, aus der Nähe vielleicht. Am Ohr klingen viele Instrumente sehr gut. Die eigentliche Bewährung liegt aber darin, einen großen Saal bis in den letzten Winkel zu füllen. Vor allem, wenn man noch dazu von einem riesigen Symphonieorchester begleitet wird. Da trennt sich dann die Spreu vom Weizen. Es gibt sogar Kollegen, die nehmen extra dünnes Holz für ihre Instrumente, um gleich einen besonders großen Ton zu erzielen. Am Anfang klappt das auch manchmal, aber dafür können sie solche Holzkisten nach fünf Jahren wegwerfen. Nein, nein, die Alten haben schon gewusst, was sie machen.«


    Hamann stutzte plötzlich.


    »Sie scheinen sich ja recht gut mit Instrumenten auszukennen, sehr bemerkenswert für eine so junge Amateur-Cellistin…«, misstrauisch musterte er sie über seine Halbbrille.


    »Ja, wissen Sie, ich habe vor ein paar Jahren einmal mit dem Gedanken gespielt, Geigenbauerin zu werden, und mich daher ein wenig mit der Materie befasst.« Sie schaute kurz auf ihre Swatch. »Aber ich habe Sie jetzt lange genug aufgehalten, entschuldigen Sie bitte, dass ich Ihren Feierabend strapaziert habe. Auf Wiederschaun.«


    Hamann sollte sich gedanklich noch länger mit seinem Besuch beschäftigen, zumal ihm ihr Gesicht irgendwie bekannt vorkam. Am Ende konnte er sich des unklaren Gedankens nicht entledigen, dass diese hübsche Amateur-Cellistin in irgendeinem Zusammenhang mit dem verschwundenen Volkhammer-Cello stehen musste.


    Und damit hatte er eigentlich gar nicht so unrecht.


    

  


  
    7. Kapitel (Montag)


    Nach dem ersten glücklichen Beisammensein mit seiner Miriam hatte Kajetan Vogel Sorge dafür getragen, alle weiteren Abende der Woche freizuhalten, im vollen Bewusstsein, dass dieser unbekümmerte Zustand leider nur von begrenzter Dauer sein würde. Seine Geliebte nahm es damit nicht so genau, doch für den heutigen Abend hatte auch sie nichts Besseres vor. Allerdings traf Vogel dann doch etwas später als ursprünglich vereinbart ein, da er zuvor wider Erwarten noch berufliche Pflichten zu erfüllen hatte.


    Neben einer ausführlichen Mail an seinen Schweizer Kollegen, Kommissar Hainbuchner von der Zürcher Kantonspolizei, an deren Ende er seinen Anruf für den folgenden Vormittag ankündigte, hatte er noch einen höchst brisanten Zwischenfall auf Regierungsebene zu untersuchen.


    Im Liechtensteinpark, wo der Finanzminister im Zuge einer Wahlveranstaltung Volksnähe zeigen und Passanten leutselig die Hand reichen wollte, hatte eine der solcherart umworbenen Personen dem Amtsträger statt des erwarteten Händedrucks einen derartigen Uppercut versetzt, dass jener ohne Umschweife zu Boden gegangen und dort auch kurz bewusstlos liegen geblieben war. Der schlagkräftige Bürger, der nach vollbrachter Tat, einem Boxer gleich, triumphierend die Arme in die Höhe gerissen hatte, war sofort von zwei ministerialen Leibwächtern überwältigt worden, die ihn dann der Polizei übergaben, von der er sich widerstandslos abführen ließ. Den ausgeknockten Minister hingegen, der bei der Attacke einen Schneidezahn eingebüßt hatte, lieferte die sofort herbeigeeilte Rettung mit Verdacht auf Gehirnerschütterung ins nahe gelegene Allgemeine Krankenhaus ein.


    Die Vernehmung des Attentäters wurde Vogel übertragen, der vom eilends hinzugezogenen Polizeipräsidenten Heider aufs Wärmste empfohlen worden war, freilich nur, weil dessen Vorgesetzter, Chefinspektor Burger, gerade zur Kur in Bad Gleichenberg weilte.


    Einer solch ehrenvollen Aufgabe konnte sich der Bezirksinspektor allerdings auch beim besten Willen nicht entziehen.


    Als der Verhaftete hereingeführt wurde, sah sich Vogel einem geradezu heiter wirkenden Mittvierziger gegenüber, für den er vom ersten Augenblick an große Sympathie hegte, zumal er selbst für dessen Straftat insgeheim viel Verständnis aufbrachte.


    Nachdem er die Personalien überprüft hatte– es handelte sich bei dem Täter um einen akademischen Bildhauer–, begann er, fast ein wenig widerwillig, mit dem Verhör. Die ihm vom Amts wegen zugedachte Rolle des mahnenden Gesetzeshüters missfiel ihm in Momenten wie diesem aus tiefstem Herzen.


    »Aus welchem Grunde, Herr Magister Müllner, haben Sie den Herrn Minister eigentlich körperlich attackiert?«


    Der Künstler funkelte ihn triumphierend an.


    »Weil ich dem Trottel endlich einmal richtig in die Gosch’n hauen wollt’. Deshalb! Was dieser Mensch mit uns Künstlern macht, ist doch eine bodenlose Sauerei. Vor zwei Jahren hat er die Sozial- und Krankenversicherung für uns aufgehoben. Nur hat er leider vergessen, des auch umzusetzen. Und weil der Trottel so vergesslich war, müssen wir, die wir eh von der Hand in den Mund leben, die letzten Jahre auf einen Schlag nachbezahlen. Wissen Sie, was das für viele von uns bedeutet? Privatkonkurs! Und da ich eh kein Geld hab’ und es mir wurscht ist, ob ich jetzt im Häf’n lande, hab’ ich mir wenigstens noch das unbezahlbare Vergnügen geleistet, dem Wappler eine rein zu hauen und ihm seine schöne Visage zu demolieren.«


    Vogel hatte sich dabei ertappt, wie er dem Delinquenten anfangs aufmunternd zugelächelt hatte, gerade so, als würde sich dieser einer Heldentat rühmen, die dem Gesetzeshüter seinen höchsten Respekt abverlangt.


    Was in Wahrheit ja durchaus zutraf. In seinem tiefsten Innern beneidete er sein Gegenüber um dessen Unabhängigkeit und vor allem um die Genugtuung, die dieser nun ganz offensichtlich empfand. Auch Vogel glaubte sehr genau zu wissen, wes Geistes Kind der Minister war.


    Als er sich der Unangemessenheit seines Verhaltens bewusst wurde, beeilte er sich jedoch, eine dem Anlass entsprechendere Amtsmiene aufzusetzen.


    »Sie bekennen sich also schuldig, dem Herrn Minister vorsätzlich körperlichen Schaden zugefügt zu haben?«, fragte Vogel ernst.


    »Aus ganzem Herzen!«, entgegnete Müllner pathetisch.


    Vertraulich beugte sich der Inspektor zu seinem Gegenüber hin.


    »Überlegen Sie sich genau, was Sie ab jetzt sagen«, raunte er ihm zu. »Ich werde beantragen, dass Sie gleich dem Psychiater in der ›Baumgartner Höhe‹ vorgeführt werden. Vielleicht kann der Ihnen bescheinigen, dass Sie im Moment der Tat unter großer psychischer Belastung standen. Dadurch wären Sie nur vermindert schuldfähig und kämen vielleicht mit einer Geldstrafe davon.«


    Müllner schnaubte unwillig.


    »Und wovon soll ich die bezahlen, bitte?«, rief er aus, »dank diesem Oasch bin ich doch völlig pleite… Und wenn ich nicht zahlen kann, komm ich doch eh in den Häf’n.«


    »Aber net so lang…«, antwortete Vogel eindringlich.


    Plötzlich grinste ihn der Bildhauer verschwörerisch an.


    »Sie hätten das auch gern gemacht, stimmt’s?«


    Vogel überging diese Frage geflissentlich und nahm den Telefonhörer zur Hand, um dem Amtsarzt mitzuteilen, er möge den Attentäter doch aufgrund seines »nervlich angespannten Zustands« untersuchen.


    Nachdem der schlagkräftige Bildhauer abgeführt worden war, hatte sich Vogel noch der Presse zu stellen– natürlich würde diese Tat die Schlagzeilen in den Abendnachrichten und in den morgigen Tageszeitungen beherrschen. Er hielt sich betont kurz und sprach von einem »Mann, der zur Tatzeit offensichtlich unter großem psychischen Stress stand und sich daher nun in ärztlicher Untersuchung befindet. Die Mitgliedschaft in einer terroristischen Gruppierung kann in diesem Falle mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ausgeschlossen werden.«


    Mehr konnte er für Müllner nicht tun.


    


    Als Vogel in der Wohnung seiner Geliebten eintraf, fand er sie in regelrecht ausgelassener Stimmung vor.


    »Ich hab dich gerade im Fernsehen gesehen. Hast dich sehr gut gemacht. Eine großartige Geschichte ist das. Endlich traut sich einmal jemand, das zu tun, wovon ich schon die ganze Zeit träume! Sag mal, was ist denn der Müllner so eigentlich für ein Typ?«


    Verschmitzt grinste Vogel sie an.


    »Ich sage nur etwas, wenn du mir versprichst, es nicht in deiner Zeitung zu verwenden.«


    Flugs nahm sie ihm die Pfeife aus dem Mund und küsste ihn auf die nunmehr unbewehrten Lippen.


    »Ein bisschen was will ich schon davon schreiben. Aber jetzt zuerst einmal off the records. Wie ist er?«


    »Ein bärenstarker Kerl, ein richtiger Bildhauer halt, mit Händen wie Klodeckel«, erzählte Vogel strahlend, »von dem will ich keine in die Gosch’n kriegen. Dabei sehr sympathisch. Deshalb habe ich ihn auch gleich dem Äskulap vorführen lassen. Wenn er clever ist, kann er sich auf eine verminderte Schuldfähigkeit herausreden. Allerdings«, hier seufzte Vogel vernehmlich, »glaube ich nicht daran– obwohl ich ihm dazu geraten habe. Dazu ist er definitiv zu stolz auf das, was er getan hat.«


    »Also keine Reue?«


    »Na, wirklich net.«


    »Gut, ich frage dich nachher noch nach ein paar Sachen, damit ich was zum Schreiben hab’– aber zuerst einmal, hast du Hunger?«


    Grinsend schaute Vogel an der schlanken Gestalt seiner Gespielin hinab.


    »Worauf?«


    Lächelnd ging sie darauf ein.


    »Dazwischen?«


    »Nur, wenn wir dann nicht mehr außer Haus gehen müssen. Hast was hier?«


    »Wofür gibt es ambulante Dienste? Japaner, Pizza oder was vom Chinesen mit gratis Pflaumenwein.«


    »Das können wir ja auch danach entscheiden…«


    Sanft zog er sie zu sich und griff mit beiden Händen in ihre Lockenpracht. Doch so schnell wollte sie offensichtlich doch nicht zur Sache kommen. Rasch hielt sie seine Arme fest.


    »Magst nicht wenigstens dein Sakko ausziehen? Und einen Schuh vielleicht?«


    Unwillig grunzend entledigte er sich seines Jacketts und ging auf die Knie, um seine Schuhe aufzuschnüren. Diese Ruhepause vor dem abzusehenden Sturm, Vogel war ein außerordentlich leidenschaftlicher Liebhaber, nützte sie, um erst einmal ihren gastgeberischen Pflichten nachzukommen.


    »Jetzt mach ich uns ein wenig Musik und besorg was zu trinken. Du kannst dich derweil ja noch ein wenig entspannen.«


    Miriam Rossi liebte Mozart über alles. Da Vogel die Art der akustischen Untermalung in solchen Augenblicken vollkommen gleichgültig war, nahm er ihre Wahl, sie entschied sich dieses Mal für die »Preußischen Streichquartette«, gleichmütig hin. Weil er schon am Ablegen war, entledigte er sich gleich auch seiner Hose und der restlichen Bekleidung, die seinen für sein Alter recht stattlichen Körper verhüllte.


    »Ah, schon im Rohzustand? Haben es der Herr Inspektor mit seiner mündlichen Einvernahme heute so eilig?«, fragte sie verschmitzt, während sie mit einer verheißungsvoll aussehenden Flasche Weißwein und zwei Gläsern zurückkam.


    Wortlos kroch Vogel in das breite Bett. In ihrer kleinen Wohnung fungierte das Wohnzimmer zugleich auch als Schlafzimmer und Salon, und breitete seine Arme aus.


    Miriam war sich der Brisanz dieses Augenblicks durchaus bewusst– und natürlich auch der Macht, die sie über ihren ungeduldigen Liebhaber hatte. Betont langsam entkorkte sie die Flasche und füllte die beiden Gläser. Danach trug sie den Wein wieder zum Kühlschrank zurück und löschte das Deckenlicht. Nur mehr eine einsame Stehlampe beleuchtete jetzt noch die Szenerie. Der schon ungeduldig im Bett wartende Liebhaber begann bereits zu rumoren.


    Diesen Umstand völlig ignorierend entledigte sich Miriam sorgfältig ihres dunkelblauen Kostüms, das sie nach dem Besuch beim Geigenbauer wieder angezogen hatte. Nachdem sie ihre Jacke akkurat auf einen Bügel gehängt hatte, öffnete sie langsam ihre cremefarbene Bluse. Knopf für Knopf. Als sich ihre stattlichen Brüste endlich einer geradezu revolutionären Freiheit erfreuten, ließ der liebesbereite Vogel ein lüsternes Brummen hören. Nachdem Miriam den nächsten Bügel zur Hand genommen hatte, um auch dieses empfindliche Kleidungsstück– Seide knittert ja so leicht– sorgfältig aufzuhängen, knurrte der Inspektor nur: »Wenn das in diesem Tempo weiter geht, erfährst du von mir keinen Ton mehr über unseren Bildhauer!«


    Mit schlecht gespieltem Erstaunen schaute sie zu ihm hinunter.


    »Was hast du denn, Liebster, ich bin ja gleich bei dir. Dass ihr Männer es immer so eilig habt, wenn es um eure Fortpflanzung geht. Sind wir etwa auf der Flucht? Oder hast du heute Abend noch was anderes vor?«


    Es gibt nur wenige Bemerkungen, die einen liebeshungrigen Mann mehr treffen können als eine Kritik an seinem Sexualverhalten. Während Miriam, wie ihm schien, ostentativ langsam ihren Rock auszuziehen begann, überlegte er, wie er nun reagieren sollte, beschloss dann aber, da ihm das Denken doch schon schwerfiel, auf ihre Bemerkung nicht einzugehen und lieber zu beobachten, wie sie sich ihres letzten Kleidungsstücks, eines winzigen String-Tangas, entledigte.


    Seine vordergründig einsichtige Haltung schien Miriam durchaus zu versöhnen. Sie schmiegte ihren wunderbaren Körper an den seinen, und erklärte, dass sie jetzt ganz bei ihm sei. Nachdem sie sich ein wenig bei ihm aufgewärmt hatte, ward ihm dann seine Geduld weidlich vergolten.


    


    Nach dem postkoitalen Halbschlaf, währenddessen ihre Fantasien auf Schönste mit Mozarts Klängen verschmolzen, regte sich– beider Mägen begannen schon empfindlich zu knurren– der Hunger. Nach Abwägen der Vor– und Nachteile der verschiedenen Restaurants mit Lieferservice, entschieden sie sich für eine nicht allzu weit entfernte Pizzeria am Naschmarkt. Während sie warteten, teilte Vogel seiner neugierigen Gespielin weitere Einzelheiten zu dem schlagfertigen Bildhauer mit, dessen Übergriff in den Abendnachrichten wie nicht anders erwartet alle anderen Weltgeschehnisse in den Schatten stellte. Dieser Fall sollte den weiteren Abend der beiden jedoch entscheidend beeinflussen, denn kurz nach den Nachrichten kam ein Anruf ihres Chefredakteurs. Dieser informierte sie darüber, dass die ursprünglich geplante Titelgeschichte (eine Reportage über die Schönheitsoperationen einiger Prominenter), mit der Miriam nichts zu tun hatte, zu Gunsten einer Meldung aus dem Ressort Politik (zum ausgeknockten Finanzminister nämlich) abgesetzt worden sei. Daher möge sich auch sie rasch in der Redaktion einfinden.


    Kaum hatte sie konsterniert den Hörer eingehängt, klingelte endlich der Fahrer des Lieferservice.


    Inspiriert vom intensiven Duft der belegten Fladen sann sie auf eine Idee, wie sie ihr Erscheinen in der Redaktion noch ein wenig hinauszögern könne. Und wie so oft, wenn sich Not mit Intelligenz paart, hatte sie schon bald einen glänzenden Plan ersonnen.


    Während Kajetan den Pizzaboten entlohnte, nahm sie rasch den Telefonhörer zur Hand.


    »Ja, Karl, Miriam hier. Was würdest du davon halten, wenn ich den ermittelnden Inspektor zum Müllner interviewen würde? Zufällig hätt’ ich heute Abend die Gelegenheit dazu, ihn zu treffen. Wann genau, kann ich noch nicht sagen. Es könnte also noch ein paar Stunden dauern, bis ich komme… Ja, ich weiß, dass ich mein Geld wert bin, danke… Ich komme dann, wenn ich mit ihm gesprochen habe.«


    Breit grinste sie den Inspektor an.


    »Nach dem Essen geht es an die Arbeit, mein Lieber. Da musst du mir aufs Genaueste Rede und Antwort stehen. Und wenn das zu meiner Zufriedenheit verlaufen ist, darfst du dir noch eine Belohnung wünschen…«


    Kajetan, der unterdessen aufgedeckt hatte, nickte anerkennend:


    »Du bist wirklich ein raffiniertes Weib– doch da diesmal ich etwas davon habe, bin ich voll der Bewunderung. Nach dem Essen ruf’ ich im Büro an und lass’ mich auf den neuesten Stand bringen. Und zur Belohnung, mein Schatz, werde ich mir für dich eine wunderschöne Sauerei ausdenken.«


    Miriam war zufrieden, und so machten sich die beiden mit großem Appetit über ihre wohlverdiente Mahlzeit her.


    


    Nachdem die Journalistin mit den neuesten Informationen in die Redaktion gefahren war, Müllner, der schon einige Male bei regierungsfeindlichen Kundgebungen unangenehm aufgefallen war, hatte auch beim Psychiater den Eindruck hinterlassen, sich eines völlig klaren Geisteszustands zu erfreuen, beschloss Vogel, nach Hause zu fahren, weil damit zu rechnen war, dass frühmorgens wieder einmal seine Gattin anrufen würde. Er kam gerade noch rechtzeitig zu den Spätnachtrichten, wo der Fall Müllner natürlich ausführlich besprochen wurde. Als sachverständiger Studiogast fungierte im Übrigen sein auffällig braun gebrannter Chefinspektor Burger, der eigens seine Kur unterbrochen hatte, damit er in diesem Fall die Leitung der weiteren Ermittlungen übernehmen könne. Als der interviewende Redakteur betonte, dass solch staatstragendes Handeln allen Beamten gut anstünde, schaltete Vogel ab– wenigstens war er dieser leidigen Causa enthoben.

  


  
    8. Kapitel (Dienstag)


    Vogels Ahnung hatte ihn tatsächlich nicht getrogen. Pünktlich um acht Uhr läutete am nächsten Morgen das Telefon.


    Dieses Mal war er wesentlich besser auf den Anruf seiner Familie vorbereitet. Da er am vorigen Abend dem Alkohol nur in Maßen zugesprochen hatte und sich darüber hinaus in aufgeräumtester Stimmung befand, konnte er der Gattin sein Befinden in zusammenhängenden Sätzen darlegen. Zudem war er imstande, die unvermeidliche Frage seiner Tochter nach »Fipsi«, so der Name des Wellensittichs, reinen Gewissens zu beantworten. Mittlerweile hatte er das leidgeprüfte Tier endlich mit frischem Wasser und– neben dem üblichen Körnerfutter– sogar mit einem Hirsekolben versorgt. Nach einem launigen Telefonat waren schließlich alle zufrieden, ob in Wien oder im fernen Hellas– wenn auch aus ganz verschiedenen Gründen.


    Kurz nach neun war er im Büro angekommen, wo ihn schon sein Kollege Walz erwartete, dessen düstere Miene perfekt mit der Trostlosigkeit ihres winzigen Amtsraumes harmonierte. Nachdem er seinen Trenchcoat schwungvoll an den eisernen Garderobenständer geworfen hatte, beschloss Vogel kurzerhand, der ungewohnten Stimmung seines Freundes auf den Grund zu gehen. Wie jeder, der sich wohl fühlt, mochte er keinen Griesgram an seiner Seite.


    Er legte dem Jüngeren also seine rechte Hand auf die Schulter und deklamierte, als habe er gerade ein Vorsprechen für die Rolle des väterlichen Freundes:


    »Hiermit entbiete ich dir meinen schönsten Gruß, o du mein Walz. Sag’ an, was habest du Neues vom gestrigen Abend zu künden? Bringest du Sage über Freund Henselt oder schwieg Frau Mizzi wie an Eide gebunden?«


    Gequält betrachtete Walz seinen geradezu ungehörig gut gelaunten Freund.


    »Eigentlich hab’ ich überhaupt keine Lust darüber zu reden, aber da du sonst doch keine Ruhe gibst, so höre denn dies…«, behutsam schob Walz den Arm des Freundes beiseite und erhob sich, um ihn seinerseits an den Schultern zu packen. »Nichts dergleichen geschah, Kajetanus meus«, rief er in einer Lautstärke, die das kaum zehn Quadratmeter große Gelass erzittern ließ, »weder neue Kunde von Junker Henselt noch von Jungfer Mizzi, die sich nicht nur in dieser Hinsicht gut zu verbergen wusste.«


    »Lass’ ab von mir, Unglücklicher!«


    Nachdem sich Vogel aus der Umarmung seines Kollegen befreit hatte, stopfte er wortlos eine schon bereitliegende Pfeife und entzündete sie schwungvoll mit einem Streichholz. Nach einigen tiefen Zügen fuhr er fort:


    »Daher also deine Leidensmiene– seid ihr gar geschieden im Streite?«


    Walz berichtete vom trostlosen Verlauf des gestrigen Abends, was ihn– zu seiner eigenen Überraschung– geradezu aufheiterte, zumal er, wie wir ja wissen, seiner eigenen Beurteilung zufolge wenigstens, heroisch sein Gesicht gewahrt hatte.


    Um die gebesserte Laune seines Freundes zu fundamentieren, erzählte Vogel von dem famosen Bildhauer Müllner, dessen Causa unterdessen zur Chefsache geworden war, was Vogel ja durchaus gelegen kam. Am Ende hätte er als ermittelnder Beamter noch den nach wie vor im Krankenhaus weilenden Finanzminister besuchen müssen, womöglich mit einem Blumenstrauß in der Hand und herzlichen Genesungswünschen dazu.


    Dieser Pflicht glücklicherweise enthoben, konnte er sich wieder ungestört dem gestohlenen Cello von Marius Volkhammer widmen. So wählte er die Zürcher Nummer seines Kollegen Hainbuchner, den er anlässlich grenzübergreifender Schulungen schon mehrmals getroffen und als lebensfrohen Menschen schätzen gelernt hatte.


    »Hast du meine Mail mit der Anfrage bekommen?… Ja, genau der, Richard Henselt. Ich wollte dich nur fragen, ob dieser Herr bei euch bekannt ist… Ah, da schau her, Handel mit gefälschten Instrumenten«, Vogel machte gegenüber Walz eine triumphierende Geste, während er die wesentlichen Sätze aus seinem Gespräch laut wiederholte. »Hat er deshalb gesessen?… Ah, nur eine Geldstrafe… Konnte ihm nicht nachgewiesen werden, dass er Bescheid wusste… Feiner Fachmann, der… Na ja, dann vielen Dank, Samuel.«


    »Na, was sagst? Der Henselt hat vor zehn Jahren in Zürich eine gefälschte Stradivari als echt verkauft, mit dem Attest eines Kollegen aus Amsterdam. Der Käufer ist ihm aber draufgekommen, weil er die Geige einem anderen Sachverständigen in Paris gezeigt hatte, ohne ihm zu sagen, woher er sie hatte. Dieser kannte das Instrument, aber unter einem ganz anderen Namen. Pech für Henselt, der sich während des Prozesses freilich darauf berufen konnte, nach bestem Wissen und Gewissen gehandelt und sich eben leider geirrt zu haben.«


    »Vielleicht hat sich der Henselt auch des famosen Karl Kraus erinnert, der da einst gesagt hat: Wer wird denn einen Irrtum verstoßen, den man zur Welt gebracht hat, und ihn durch eine adoptierte Wahrheit ersetzen?«


    »Und so hat er einen Vergleich akzeptiert«, fuhr Vogel unbeirrt fort, »das Instrument zurückgenommen und obendrein eine saftige Geldbuße an eine karitative Organisation geleistet. Da nun sein Ruf in der Schweiz etwas angekratzt war, ist er in das schöne Österreich emigriert, hat hier ein feines Geschäft aufgemacht und sagt jetzt gar nichts mehr. Ein tragisches Schicksal, fürwahr. Vielleicht sollten wir ihn doch noch einmal aufsuchen und dazu befragen. Da hättest du dann auch eine Gelegenheit, dich wieder mit deiner Mizzi zu versöhnen.«


    Walz machte eine gequälte Miene.


    »Wie du dir leicht denken kannst, hätte ich derzeit mehr Lust auf etwas Unkomplizierteres. Wie sagte schon unser Freund Karl Kraus so treffend: Es gibt Frauen, die nicht schön sind, sondern nur so aussehen.«


    


    Auch Evamaria Deisler verband keine erfreuliche Erinnerung mit dem gestrigen Abend. Von Walz, der doch immer Zeit für sie gehabt hatte, so rüde verabschiedet zu werden, hatte sie maßlos enttäuscht. Dementsprechend schlecht hatte sie geschlafen, als sie um neun Uhr morgens an ihrem Arbeitsplatz eintraf. Zwar war ihr Chef noch nicht anwesend, üblicherweise erschien er immer erst gegen zehn, doch die Geigenbauer, die in der anliegenden Werkstatt arbeiteten, waren schon zugegen, was unschwer an den von dort kommenden Geräuschen zu erkennen war. Heute jedoch kam Henselt nur wenige Minuten nach ihr ins Geschäft, was sie sogleich als schlechtes Omen ansah. Und in der Tat– die Begrüßung fiel ausgesprochen frostig aus.


    Während Henselt die Tür zu seinem Büro öffnete, warf er quasi en passant ein: »Könnte ich Sie bitte gleich einmal sprechen, Frau Deisler?«


    Sofort erhob sie sich und folgte ihrem Chef, der zur Bekräftigung der Dringlichkeit seines Anliegens die sonst stets geschlossene Türe einen Spalt breit offen gelassen hatte.


    Als sie sein Büro betrat, hatte er bereits hinter dem mächtigen Schreibtisch Platz genommen.


    »Ich hätte Ihnen gerne einige Fragen gestellt, Frau Deisler«, mit einer kurzen Handbewegung gebot er ihr, sich hinzusetzen. »Sie sind ja jetzt schon einige Wochen in meinem Unternehmen tätig, und die vereinbarte Probezeit geht bald zu Ende. Gefällt es Ihnen hier?«


    Bereits ahnend, dass Henselt sie wegen des unglücklichen Zusammentreffens am gestrigen Abend zu sich bitten würde, antwortete sie betont zurückhaltend: »Ja, sehr, Herr Doktor.«


    »Wie Sie ja wissen, basiert der solide Ruf unserer Firma auf absoluter Vertraulichkeit. Das erwarten unsere Kunden von uns, schließlich sind wir kein Gemischtwarenladen. Daher, und das sage ich jetzt ganz bewusst und ein für alle Mal, erwarte ich von Ihnen, dass Sie all das, was Sie innerhalb dieser Räume sehen und hören, in dem Moment vergessen, wenn Sie Ihr Büro verlassen haben. Haben wir uns verstanden?«


    Während der ganzen Zeit hatte Henselt seine Stimmlage nicht verändert, er hätte, dem Gesprächston zufolge, ebenso gut über das Wetter plaudern können. Doch davon ließ sich Evamaria Deisler nicht einschüchtern, zumal sie– und wie wir wissen: mit Recht– ein absolut reines Gewissen hatte.


    »Das ist doch wohl selbstverständlich, Herr Doktor.«


    Henselt erhob sich zum Zeichen, dass das Gespräch beendet war.


    »Dann ist es ja gut, Sie können jetzt wieder an Ihren Platz gehen.«


    Gerade als die tapfere Mizzi den Raum verlassen wollte, rief Henselt sie zurück, woraufhin sie zwar noch einmal die Tür schloss, die rettende Klinke aber nicht aus der Hand ließ.


    »Übrigens, Frau Deisler, das gilt auch für Ihre privaten Bekanntschaften, seien sie von der Polizei oder sonst woher. Ich will von dritter Seite nicht mit Tatsachen oder Mutmaßungen konfrontiert werden, die nicht von mir persönlich stammen.«


    »Selbstverständlich, Herr Doktor.«


    Nachdem sie das Büro verlassen hatte, atmete sie erst einmal tief durch. Sie hatte mit Schlimmerem gerechnet, da sie ihren Vorgesetzten bereits als eiskalten Geschäftsmann kennengelernt hatte. Einmal hatte er einen säumigen Kunden, ein freundlich-zurückhaltender Geiger, den sie sehr mochte, in genau diesem Konversationston abgekanzelt, nur weil dieser durch ein defektes Flugzeug aufgehalten worden war und dadurch den anberaumten Termin nicht hatte einhalten können.


    Andererseits, was hätte sie Walz auch erzählen können? In die geschäftlichen Gebarungen von Henselt hatte sie fast keinen Einblick, sah man einmal ab von den zuweilen äußerst sinstren Gestalten, die sich gelegentlich mit einem oder mehreren Instrumenten hier einfanden. Die eigentlichen Geschäfte fanden stets hinter verschlossenen Türen statt. Ob es sich bei diesen Stücken um Diebesgut oder Schmuggelware handelte, entzog sich ihrer Kenntnis– im Grunde wollte sie es auch gar nicht wissen. Sie war einfach froh darüber, eine solche Stellung bekommen zu haben, die ihrer Lust zur Repräsentation so sehr entgegen kam.


    Gegen halb elf Uhr läutete es. Durch das Kameraauge erblickte sie eine Person, der sie am liebsten den Zutritt verweigert hätte, es aber aus gegebenem Anlass nicht konnte.


    Nachdem sie den Türöffner betätigt hatte, betraten ein fröhlicher Inspektor Vogel und ein etwas verschämt dreinschauender Walz das Vorzimmer. Sie wandte sich sofort dem Älteren zu.


    »Ah, der Herr Inspektor, darf ich Sie dem Herrn Doktor melden?«


    Mit einer galanten Verbeugung erwiderte Vogel:


    »Das wäre ganz reizend von Ihnen, gnädige Frau!«


    Während sie ins Zimmer ihres Chefs eilte, schaute Vogel seinem betretenen Kollegen tief in die Augen.


    »Was hast du denn mit der angestellt, die schaut dich ja nicht einmal an.«


    Walz wollte gerade abwehrend die Hände heben, als die Schöne wieder den Raum betrat.


    »Der Herr Doktor lässt bitten!«


    Freundlich grinsend passierte Vogel die respektable Vorzimmerdame, während Walz mit einem verzagten Lächeln im Vorbeigehen einen Waffenstillstand einzuleiten versuchte.


    Henselt erhob sich hinter seinem ausladenden Schreibtisch und kam den Besuchern entgegen.


    »Grüß Gott, die Herren, was verschafft mir die unerwartete Ehre?«


    »Ja, Herr Doktor, wir haben uns ein wenig näher mit der Materie befasst und hätten nun doch noch einige fachspezifische Fragen an Sie zu richten.«


    Mit einer einladenden Handbewegung gebot er seinen Besuchern, Platz zu nehmen.


    »Bitteschön, fragen Sie. Ich werde mein Bestes tun, um Ihnen behilflich sein zu können.«


    Dieses Mal bestritt wieder der eindeutig aufgeräumtere Vogel die Unterhaltung.


    »Wie kann ein Fachmann überhaupt erkennen, von welchem Geigenbauer ein Instrument stammt?«


    Bevor Henselt antworten konnte, öffnete sich die Türe und die blonde Mizzi kam mit dem schon bekannten silbernen Tablett herein, auf dem sich drei Tassen Kaffee sowie wiederum der unverzichtbare Teller mit Teegebäck von Demel befanden. Nachdem sie serviert hatte, verließ sie wortlos das Zimmer.


    »Bitte greifen Sie zu, meine Herren«, sagte Henselt mit einem fröhlichen Wink in Vogels Richtung. »Um auf Ihre Frage zurück zu kommen. Jeder Meister hat seinen eigenen Stil. Es ist ähnlich wie bei den großen Malern, wo man auch sofort eine eindeutige Handschrift erkennen kann. Was dem Laien als sehr ähnlich erscheint, birgt für den Experten große Unterschiede. Eigenheiten gibt es bei der Bauart, bei der Bearbeitung des Holzes, beim Lack sowie bei den Verzierungen wie der Schnecke oder den Einlagen, die quasi als persönliche Unterschrift des Meisters gelten. Und natürlich auch beim Klang, der allerdings mehr für den Praktiker relevant ist. Schauen Sie etwa diese Geige an«, er nahm ein Instrument von einem samtgezogenen Tischchen, das neben seinem Schreibtisch stand. »Das ist eine echte Stradivari. Schön, nicht?«


    Zur besseren Demonstration drehte er das Kleinod vor den Augen der beiden Inspektoren ein wenig hin und her.


    »Nehmen wir nun diese Kostbarkeit als Anschauungsmaterial. Die Schnitte der F-Löcher weist sie als eine Arbeit um 1690aus, also aus einer mittleren Periode, zu dieser Zeit war der Meister«, für einen Moment schloss er die Augen, »46Jahre alt, was für damalige Verhältnisse schon ziemlich betagt war, doch nicht für Stradivari. Er erreichte schließlich das biblische Alter von 93Jahren, seine letzten Arbeiten machte er mit Ende der 80. Wie Sie sehen, ist bei dieser Geige der Lack hell und die Schnecke von makellosem Schwung.«


    »Hm, sehr interessant«, murmelte Vogel, etwas ratlos dreinschauend, »da Sie aber alles über die spezielle Bauart von Stradivari wissen, müsste es doch ein leichtes sein, eine solche Geige nachzubauen.«


    »Das haben schon viele versucht, aber dazu bedarf es erheblich mehr als nur der bloßen Kenntnis darüber. Vor allem Anderen müssen Sie ein so altes Holz auftreiben, das sich zum Bau überhaupt eignet. Selbst Stradivari hat damals Holz aus alten Möbeln verwendet, weil ein Material, aus dem man Instrumente herstellen will, einen langen Trocknungsprozess hinter sich haben muss, um einen optimalen Klang erzeugen zu können. Das Alter des verwendeten Materials kann man heutzutage mühelos bestimmen, das wäre schon einmal die erste Hürde. Dann ist die handwerkliche Meisterschaft bei den großen Italienern, und nur die lohnt es, zu kopieren, so groß, dass es selbst einem begabten Geigenbauer nicht möglich ist, auch nur annähernd ein solches Meisterwerk zu schaffen, das ein Fachmann nicht als Kopie erkennen würde.«


    »Nun gelten Sie als ausgewiesener Kenner für Instrumente und trotzdem ist Ihnen ja schon einmal ein solcher Lapsus passiert«, erwiderte Vogel vorsichtig, während er, sich für seine Dreistigkeit gleichsam entschuldigend, leicht seine Schultern hob.


    Henselt verzog keine Miene.


    »Ja, die Geschichte mit dieser Geige war wirklich außergewöhnlich. Allerdings handelte es sich bei diesem Instrument nicht um eine bewusste Fälschung, sondern um ein wirklich großartiges Stück eines Tiroler Meisters, das nach dem Stradivari-Modell gebaut war, wie es übrigens die meisten Instrumente sind. Dieser Geigenbauer war zweifellos ein bedeutender Meister. Anders wäre es ihm nie gelungen, ein solches Juwel zu schaffen. Ich war zweifelsfrei davon überzeugt, dass es sich um eine echte Stradivari-Geige handelte. Vielleicht war ich bei ihrer Beurteilung ein wenig nachlässig, zumal sie schon mit einem Attest eines bedeutenden holländischen Kollegen versehen war, dem ich bislang immer vertraut hatte. Aber ein solches Instrument ist die absolute Ausnahme. Man hört ja auch immer wieder von Fehlbeurteilungen in der bildenden Kunst. Denken Sie nur an den berühmten ›Mann mit dem Goldhelm‹, der überJahrhunderte für ein Hauptwerk von Rembrandt gehalten wurde.«


    »Glauben Sie, dass es viele Instrumente gibt, die, wie diese Violine von besagtem Tiroler Meister, irrtümlich für Stradivaris gehalten werden?«


    Henselt lächelte fein.


    »Wie Sie ja gesehen haben, kam dieser Irrtum bald heraus. Ich glaube kaum, dass sich eine solche Fehleinschätzung bei den heutigen Möglichkeiten der Wissenschaft wiederholen kann.«


    »Wird also jedes bedeutende Instrument heutzutage einer wissenschaftlichen Analyse unterworfen?«


    »Nein, nein, dieser Aufwand wird nur bei zweifelhafter Herkunft getrieben, eine solche Untersuchung ist ja auch nicht gerade kostengünstig. Als unzweifelhaft echt gilt eine alte Italienerin dann, wenn sie von verschiedenen erstklassigen Fachleuten, und davon gibt es nicht allzu viele auf der Welt, eindeutig bewertet wurde.«


    »Wir haben uns ein wenig umgehört und sind dabei auf die Information gestoßen, dass eine solche Expertise ebenfalls sehr teuer ist. Uns wurde erzählt, dass sie bis zu 15Prozent des geschätzten Wertes kosten kann.«


    Verwundert riss Henselt die Augen auf und breitete ein wenig die Arme aus.


    »Sie dürfen dabei nicht vergessen, dass die Erstellung solcher Atteste ein jahrelanges Studium voraussetzt. Darüber hinaus bürgen wir mit unserem guten Namen dafür, und mit nur einer Fehlentscheidung kann ein lange aufgebauter Ruf ruiniert werden. Glauben Sie nur nicht, dass wir uns eine solche Expertise leicht machen.«


    »Aber ist es nicht so, dass es in Ihrem eigenen Interesse liegt, den Wert der Instrumente so hoch wie möglich einzuschätzen? Immerhin verdienen Sie 15Prozent daran.«


    Henselt lächelte nachsichtig.


    »Glauben Sie denn wirklich, wir würden uns in unser eigenes Fleisch schneiden? Wir treten doch ebenso als Käufer der von uns begutachteten Instrumente auf. Insofern müssten auch wir überhöhte Preise bezahlen, falls wir den Wert zu hoch taxiert haben. Und schließlich hat man ja eine Verantwortung gegenüber den Künstlern. Es liegt zudem in unserem ureigensten Interesse, dass die Instrumente für die Musiker erschwinglich bleiben. Ein Instrument, das nicht gespielt wird und womöglich in einem Museum verstaubt, verliert schon bald seine einzigartige klangliche Qualität– und dadurch letztendlich seinen Wert.«


    Henselt erhob sich.


    »So, meine Herren, wenn Sie mich nun entschuldigen würden. Ich habe gleich einen wichtigen Termin.«


    Die Inspektoren standen ebenfalls auf, wobei Vogel sich noch hastig das letzte verbliebene Stück des Teegebäcks in den Mund schob.


    Die Verabschiedungsfloskeln übernahm im Übrigen der bislang schweigsame Walz, der geistesgegenwärtig die Indisponiertheit seines noch genüsslich kauenden Kollegen erkannt hatte.


    


    Als die beiden Inspektoren das Vorzimmer betraten, kam auch sofort Evamaria Deisler hinter ihrem Tisch hervor, um sie persönlich an die Tür zu geleiten, selbst Walz erhielt den Anflug eines Lächelns.


    Kaum waren sie aus dem Haus, stieß Vogel seinen Freund gut gelaunt mit dem Ellbogen in die Seite.


    »Na schau, wenigstens ist sie nicht nachtragend, deine Mizzi– und das ist doch schon ziemlich viel.«


    Walz schaute auf seine Armbanduhr.


    »Eigentlich könnten wir unser Gespräch in die Kantine vom Akademietheater verlegen. Es ist ja schon fast Mittag und höchste Zeit für einen kleinen Imbiss.«


    Vogel steckte sich seine Pfeife in den Mund und entzündete sie bedächtig.


    »Das geht heute leider nicht, ich habe gleich einen eminent wichtigen Termin im ›Segafredo‹ bei der Oper. Zudem habe ich so viel von den herrlichen Keksen essen müssen, dass mir jetzt eigentlich schon schlecht ist. Vor allem die mit Marzipan waren köstlich, hast du die mal gekostet?«


    »Leider, mein lieber Kajetan. Soweit ich mich erinnere, hat Henselt zwar gesagt, dass wir zugreifen sollten, aber offenbar hast du den Pluralis Majestatis für dich in Anspruch genommen. Zum Ausgleich könntest du mich eigentlich ins ›Segafredo‹ einladen«, fügte er schmunzelnd hinzu, wobei er seinen Partner herausfordernd von der Seite ansah.


    Dieser reagierte wie nicht anders erwartet.


    »Ja weißt, gerade heute ist es wirklich ungünstig. Es handelt sich nämlich um eine wichtige Verabredung mit einer Vertrauensperson, die man ausschließlich unter vier Augen führen kann.«


    Walz grinste nur anzüglich, worauf Vogel etwas ungehalten hinzufügte:


    »Na, du weißt schon!«


    »Ich sag’ ja gar nichts, finde es sogar höchst löblich, dass du etwas für die Öffentlichkeitsarbeit der Polizei tust. Der enge Kontakt zur Presse ist für unseren guten Ruf schließlich ein unverzichtbares Element.«


    »Eben. Was sagst du zu dem heutigen Auftritt vom Henselt? Ein völlig anderer Mensch.«


    »Vielleicht hat er sich gefreut, dass dir seine Kekse so gut geschmeckt haben.«


    »Oder vielleicht hat er gerade das Cello vom Volkhammer zu einem Spitzenpreis verhökert.«


    »Du glaubst also immer noch, dass er etwas damit zu tun hat?«


    »Überleg’ doch mal. Wer außer ihm könnte noch so ein heftiges Interesse an dem Instrument haben, dass er es aus der Wohnung stehlen lässt? Mit den internationalen Kontakten, die der hat. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Musiker einen solchen Diebstahl bei einem Profi in Auftrag gibt. Ich sage dir eines: Das Ding wurde für einen Sammler gestohlen, der es dann in seinen Safe sperrt, wo es kein Mensch mehr zu sehen bekommt, gerade so, wie es der Volkhammer gestern erzählt hat. Hinter dem Diebstahl steckt ganz sicher irgendein Händler, sei es der Henselt oder sonst wer. Da es aber in Wien nicht allzu viele Spezialisten seiner Couleur geben dürfte, bin ich mir ziemlich sicher, dass er etwas damit zu tun hat. Da kann er sich so kooperativ verhalten, wie er will.«


    Nachdenklich rieb sich Walz am Kinn.


    »Aber wie kommen wir ihm drauf?«


    Vogel seufzte.


    »Wenn er nicht merkt, dass er sich eine Kopie eingetreten hat, wahrscheinlich überhaupt nicht, das ist ja der Jammer. Wir können kaum einen Spitzel zu ihm hinschicken, der sagt, er hätte gern ein Cello von Stradivari gekauft, ob er nicht zufällig eines herumliegen habe. Solche Geschäfte macht man nur mit Leuten, die man gut kennt.«


    

  


  
    9. Kapitel (Dienstag)


    Die schöne Miriam war bereits mit ihren Tramezzini beschäftigt, als Vogel das »Segafredo« betrat.


    In den letzten Jahren hatte sich das gegenüber der Staatsoper gelegene Kaffeehaus zu einem beliebten Treffpunkt der jüngeren Angestellten der benachbarten Bankhäuser und Edelboutiquen entwickelt, was neben dem hier vertretenen italienischen Lebensstil auch an einem exzellenten Espresso lag, der dort angeboten wurde. Als er die bar espresso betrat, stellte Vogel irritiert fest, dass er mit Sicherheit der älteste Gast war. Ebenso wenig entging ihm, wie die jungen Männer, die in der Nähe der Theke saßen, sich sogleich darüber mokierten, dass die attraktive Frau in der Ecke, die im Übrigen schon geraume Zeit eines der Hauptthemen ihrer halblaut geführten Unterhaltungen gewesen war, diesen englisch gekleideten Pfeifenraucher mit der seltsamen Schirmtasche strahlend empfing und zur Begrüßung gar küsste.


    Gerade als er verärgert seinen Trenchcoat über die Lehne eines benachbarten Stuhls warf, öffnete sich die Tür und Johannes Hamann betrat das Lokal. Sobald sich ihre Blicke begegneten, winkte ihm der Inspektor einladend zu, doch der Geigenbauer schüttelte rasch den Kopf, um freundlich grüßend wieder das Kaffeehaus zu verlassen.


    »Wer war denn das?«, fragte Miriam arglos.


    »Das war derjenige, für den du dich kürzlich interessiert hast. Johannes Hamann, du weißt schon, der Kopist vom Cello. Komisch, wie der reagiert hat– na, vielleicht hat der nur wen gesucht.«


    »Schade, den hätte ich gern einmal kennengelernt«.


    Verwundert schaute sich Vogel um und musterte die lärmende Jungmännerschar.


    »Sag’ mal, das ist ja entsetzlich hier. Wie der Betriebsausflug des Priesterseminars Sankt Pölten nach der überraschenden Aufhebung des Zölibats.«


    »Das hat man halt davon, wenn man junge Frauen unbeaufsichtigt in einem Gasthaus warten lässt. Jetzt setz’ dich erst einmal hin und trink’ in aller Ruhe deinen Kaffee«, entgegnete sie grinsend.


    Nachdem er dieser Aufforderung nur allzu gerne nachgekommen war, nahm er ihre Hände in die seinen und küsste sie zärtlich.


    »Es tut mir wirklich leid, aber ich bin bei der Untersuchung der Instrumentengeschichte aufgehalten worden.«


    »Das macht überhaupt nichts. Das postpubertäre Geschwätz von diesen Burschen hier, das kannst du ja nicht einmal ignorieren. Warst du wieder bei dem…«, mit dem Kopf deutete sie zur Tür.


    »Hamann? Nein, heute waren wir beim Henselt, dem Geigenhändler. War ziemlich interessant.«


    »Den kenn’ ich eh, den Henselt. Damals, als ich für meine story über den Instrumentenhandel recherchiert hab’, wollt’ ich den auch interviewen. Der ist eine ganz große Nummer im weltweiten Handel. Ist aber, wie ich erfahren habe, bei seinen Kollegen ziemlich unbeliebt. Allein deshalb hätt’ ich ihm gern ein paar nette Fragen gestellt. Er wollte mich aber nicht empfangen. Aus Termingründen, wie er gesagt hat.«


    »Der weiß gar nicht, was ihm dabei entgangen ist«, erwiderte Vogel galant, während er begehrliche Blicke über ihren Oberkörper schweifen ließ und ihr dabei nochmals die linke Hand küsste. »Sehen wir uns heute Abend?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Nein, heut’ geht es leider nicht, ich muss was arbeiten. In Baden im Casino, ein bisserl recherchieren. Meine Quelle hat mir verraten, dass es am Dienstag dort immer besonders bunt zugeht. Und das kann ich mir doch nicht entgehen lassen.«


    »Ich könnte doch mitkommen…«, warf Vogel ein.


    Miriam Rossi lachte kurz auf und entzog ihm endlich ihre Hände, um einen Schluck von ihrem Café Latte zu nehmen.


    »Das wär’s. Ich tauche inkognito in Begleitung eines Kriminesers auf. Damit jeder sofort erkennt, dass ich auf Recherche bin. Nein, nein, mein lieber Kajetan«, zärtlich stupste sie mit ihren Zeigefinger seine Nasenspitze, »heute Abend musst du leider auf mich verzichten. Magst du eigentlich nichts essen?«


    »Danke, ich glaub’, ich trink’ nur einen Grappa, mir ist gerade ein bisserl schlecht.«


    Zur Verdeutlichung legte Vogel die Hand auf seinen Magen.


    »Hast was Falsches gegessen?«


    »Falsch nicht gerade, aber zu viel«, vertraulich beugte er sich zu ihr hinüber, »weißt du, ich habe zwei Schwächen in meinem Leben, das eine sind schöne Frauen mit vorwitzigen Journalistennasen und das andere Demel-Kekse mit Marzipan.«


    Nachdem sie noch ein wenig über den schlagfertigen Bildhauer Müllner geplaudert hatten, Miriams Kollegen hatten dessen demente Mutter in einem niederösterreichischen Seniorenheim aufgespürt, trennten sich ihre Wege, mit dem festen Versprechen, alles, was sie heute Abend versäumen würden, in der morgigen Nacht nachzuholen.


    


    Johannes Hamann war tatsächlich in Eile gewesen, wenn dies auch nicht der entscheidende Grund dafür gewesen war, dass er das »Segafredo« nicht hatte betreten wollen. Er befand sich auf dem Weg zu einem ungeduldigen Kunden, der ihn schon sehnlichst in seinem Geschäft erwartete.


    Üblicherweise ließ sich Hamann bei seiner Arbeit immer viel Zeit. Als Begründung für sein gemächliches Tempo pflegte er stets anzumerken, dass sämtliche Probleme der Menschheit ausschließlich durch überstürzte Handlungen herbeigeführt worden seien. Würde sich jeder seine Taten und vor allem deren Folgen reiflich überlegen, gäbe es längst schon das Paradies auf Erden.


    So überzeugend diese Argumentation auf den ersten Blick auch scheinen mochte– in diesem speziellen Falle musste Hamann von seinem üblichen Arbeitsrhythmus abweichen. Die derzeitige Wetterlage, der Oktober war in diesem Jahr außergewöhnlich feucht und heiß, verursachte etliche Kreislaufzusammenbrüche, von denen manche bedauerlicherweise letal endeten. Die Todesanzeigen in den großen Zeitungen nahmen täglich mehrere Seiten ein und der Bestattungsvirtuose Marius Volkhammer hatte Hochkonjunktur. Allerdings war er derzeit ohne adäquates Werkzeug.


    Ein solcher Zustand war freilich unhaltbar.


    Das verstand selbst der saumselige Geigenbauer, bei dem sich der Cellist nach kurzer Lektüre der verschiedenen Tageszeitungen bereits morgens um neun telefonisch angekündigt hatte, mit dem entschlossen vorgetragenen Wunsch, sein dringend benötigtes Handwerkszeug am frühen Nachmittag wieder abholen zu wollen, zumal er mit dem von ihm ausgeliehenen Instrument wegen großer Unterschiede in Mensur und Ansprache überhaupt nicht gut zurecht kam.


    Erschwerend kam hinzu, dass ein Herr aus Eisenstadt zur Bestattung seiner verstorbenen Frau Mama am Donnerstag ausdrücklich den »Schwan« von Saint-Saens gewünscht hatte, und den spielte, wie wir ja wissen, unserer wackerer Saitenheld nur auf seinem Glanzstück.


    Um kurz vor zwei Uhr fand sich Volkhammer, das Etui mit dem geliehenen Cello geschultert, in der Lenaugasse ein. Die Fassade des Gründerzeitbaus glänzte in strahlendem Weiß, das nur durch einen geradezu waldartig begrünten Balkon im ersten Stock aufgelockert wurde– und durch die stets herunter gelassenen rostroten Rollbalken vor den Fenstern von Hamanns Geschäftsräumen.


    Gerade als Volkhammer angesichts der verschlossenen Tür an den Läden rütteln wollte, bog sein Freund um die Ecke.


    »Ich komm ja schon. Ich war nur noch auf der Bank. In der Stadt ist die Hölle los, ich bin nicht einmal dazugekommen, einen Kaffee zu trinken. Aber du kannst beruhigt sein, dein Liebling liegt drinnen schon bereit.«


    Rasch schloss Hamann die Türe zu seinem Geschäft auf, wo es im Gegensatz zur draußen herrschenden Schwüle angenehm kühl war. Damit es so blieb, hielt er die Fensterläden geschlossen. Wer ihn besuchen wollte, wusste ohnehin um diese Eigenheit des Geigenbauers.


    Wortlos verschwand er im Nebenzimmer, von wo er kurz darauf mit dem kostbaren Stück wieder zurückkam.


    »Damit es nicht so auffällig ist, habe ich dieses Mal den umgekehrten Weg genommen und das Original der Kopie angepasst«, erklärte er stirnrunzelnd. »Jetzt glänzt es wie neu erschaffen!«


    Zärtlich nahm Volkhammer seinen Liebling auf die Arme, um die Arbeit des Meisters angemessen zu bewundern.


    »Tatsächlich, sogar die raue Stelle ist weg«, stellte er mit anerkennender Miene fest, während er sanft über die linke Seite des Cellos fuhr. »Darum habe ich dich eigentlich schon lange gebeten, aber du hast immer behauptet, es ginge nicht…«, setzte er in liebevoll-mahnendem Ton hinzu.


    »Das ist ein ganz neu entwickeltes Mittel aus der Schweiz«, antwortete Hamann eifrig, »das hab’ ich eigens dafür besorgt. Ist erst heute Morgen mit dem Paketdienst gekommen. Den ganzen Vormittag hab ich poliert wie ein Geisteskranker. Fühlt sich doch an wie neu, oder?«


    Liebevoll strich Volkhammer über die bearbeitete Fläche, während Hamann stolz fortfuhr.


    »Die offene Stelle ist auch zu, wie du gleich hören wirst, außerdem habe ich den Stimmstock zum Steg hin verschoben, damit es ein wenig mehr wie ein modernes Cello klingt. Ich hab’ mir halt gedacht, dass ich es am Anfang mehr auf die Kopie ausrichte, damit es nicht gleich auffällt, dass du noch das Original spielst. Sonst kommt der Henselt am End’ noch drauf, dass er das Falsche hat stehlen lassen. Und das wollen wir doch nicht…« Hamann lächelte verschmitzt. »Im Lauf der Zeit schieben wir die Stimme dann mehr und mehr an ihren richtigen Platz, und in ein paar Monaten klingt es dann wieder so, wie ein echtes Stradivari zu klingen hat. Spiel jetzt einmal ein paar Töne und erschrick nicht, es wird bestimmt ein wenig anders klingen, als du es in Erinnerung hast. Das Instrument muss sich auch erst noch an den Stimmstock gewöhnen.«


    Volkhammer nahm den Bogen aus dem mitgebrachten Etui und strich über die leeren Saiten. Und tatsächlich: er zuckte sofort erschrocken zusammen und verzog schmerzvoll sein Gesicht.


    »Uh, klingt das scharf! Schadet das dem Instrument nicht, wenn du den Stimmstock derart verstellst?«


    »Mein lieber Marius, glaubst du im Ernst, dass ich es dann machen würde?«


    Hamanns Stimme hatte einen leicht gekränkten Tonfall angenommen, sodass sich Volkhammer beeilte, diesen Missklang wieder aus der Welt zu schaffen.


    »So habe ich das doch nicht gemeint, ich muss mich halt erst an den neuen Klang gewöhnen. Du weißt doch eh, dass du mein vollstes Vertrauen genießt, Johannes. Außerdem«, fügte er sanft hinzu, »dient das ganze Unternehmen ja einem guten Zweck.«


    Nachdem er eine relativ moderate Summe für die Reparatur bezahlt hatte, fuhr er zufrieden nach Hause, war doch schon am nächsten Tag mit ihr die musikalische Untermalung gleich zweier Beerdigungen zu bestreiten.


    


    Bezirksinspektor Vogel ging gerade zum Dienstwagen, wo er mit Walz zusammentreffen wollte, als sein Mobiltelefon läutete. Am Apparat meldete sich ein Geigenbauer, dem– wie allen seinen Kollegen– von der Innung eine Suchmeldung zu dem gestohlenen Cello zugesandt worden war. Zwar habe er keinen konkreten Hinweis auf das verschwundene Instrument, dennoch bat Albin Thomas den Inspektor um einen Besuch in seinem Geschäft, wo er Vogel etliches Wissenswerte über die Gepflogenheiten in seiner Branche mitzuteilen hätte.


    Etwa eine halbe Stunde später trafen Vogel und Walz bei der angegebenen Adresse ein. Thomas’ Werkstatt befand sich in der Otto-Bauer-Gasse im sechsten Wiener Gemeindebezirk und stellte so ziemlich das Gegenteil des noblen Ateliers seines Kollegen Henselt dar. Als einziger Hinweis auf das hier betriebene Gewerbe hing ein stockfleckiges Plakat mit der Abbildung einer Geige im Schaufenster.


    Das gesamte Entrée wirkte recht verwahrlost. Von der einfachen hölzernen Ladentür blätterte der rote Lack. Die kleine Treppe, die ins Lokal führte, war völlig ausgetreten. Auch hatten sich dort, der Jahreszeit entsprechend, etliche welke Blätter angesammelt.


    All das machte einen wenig vertrauenswürdigen Eindruck auf die beiden, die einen bedeutsamen Blick wechselten, bevor Vogel die Klinke hinunterdrückte. Nachdem sie die Tür geöffnet hatten, staunten sie indes nicht schlecht. Denn anstelle der von ihnen erwarteten heruntergekommenen Tandlerei betraten sie einen zwar dunklen, aber äußerst gepflegten Raum von beträchtlicher Größe.


    Hinter einer mächtigen Verkaufstheke stand ein etwa 20-jähriges Mädchen in Jeans und einem farbenfrohem Pullover, das sie liebenswürdig willkommen hieß.


    Vogel fand als erster die Sprache wieder.


    »Grüß Gott, Bezirksinspektor Vogel, das ist mein Kollege Walz. Herr Albin Thomas hat uns vorhin telefonisch hierher gebeten«, sagte er, während sich Walz verwundert umsah.


    »Ah, ja, Moment, ich hol ihn gleich. Mein Vater ist gerade in der Werkstatt. Nehmen Sie doch bitte so lange Platz«, sagte sie und deutete auf einige Thonet-Sessel, die um einen schwarzen Jugendstil-Säulentisch gruppiert waren.


    Nachdem die junge Frau durch eine Tür, die sich am anderen Ende des Raumes befand, verschwunden war, schauten sich die beiden Kriminalisten ein wenig um. Hinter der sehr gediegenen Ladentheke aus Palisander stand ein in dunkles Holz eingefasster Glasschrank, der fast bis zur Decke aufragte. Im unteren Teil standen in einem Gestell einige Celli, in den Fächern darüber waren etliche Geigen und Bratschen sehr ordentlich nebeneinander angeordnet. Wie bei Henselt hingen an den Wänden große Plakate von offenbar berühmten Streichinstrumenten. Neben dem Tisch stand ein sogenannter amerikanischer Bücherschrank, in dem sich Bildbände über Instrumentenbau und alte Möbel befanden. Der ganze Raum war von einem eigenartigen Duft erfüllt, wie man ihn auch von gepflegten Antiquitätengeschäften her kennt.


    »Riechst du das?«, flüsterte Walz seinem Kollegen zu. »So riecht Geschichte.«


    Doch Vogel kam nicht dazu, auf die Äußerung seines Freundes einzugehen, denn soeben betrat Albin Thomas den Raum und machte die beiden vor Staunen stumm.


    Der Geigenbauer gehörte zu den wenigen Menschen, deren Ausstrahlung sofort ihre gesamte Umgebung gleichsam ohne weiteres Zutun erhellte. Selbst sein abgetragener und nicht ganz sauberer weißer Arbeitsmantel konnte ihm nichts von seiner Würde nehmen. Dies lag nicht nur an seiner imponierenden Körpergröße (er maß gut zwei Meter) oder seinem löwenmähnigen Haupt, nein, seine ganze Erscheinung hatte etwas elementar Ehrfurchtgebietendes an sich, was durch seine wohltönende Bassstimme noch nachdrücklich unterstrichen wurde. Dem literarisch gebildeten Walz fiel sogleich das Doderer’sche Wort vom »skrotalen Bass« ein, das hier offensichtlich Gestalt geworden war.


    »Behalten Sie doch bitte Platz, meine Herren«, tönte er, nobel außer Acht lassend, dass er die Kriminalisten gerade dabei ertappt hatte, wie sie neugierig den Bücherschrank inspizierten. »Marie, hast du unseren Besuch schon gefragt, ob er eine Erfrischung haben will? Also, meine Herren, was darf ich Ihnen anbieten? Kaffee, Saft, Wein?«


    Beide entschieden sich für einen Kaffee, woraufhin Marie mit wippenden Pferdeschwanz davoneilte.


    Unterdessen hatte Thomas an dem geräumigen Tisch Platz genommen. Mit einem behaglichen Summen griff er in eine Seitentasche seines Arbeitsgewandes und holte ein Päckchen kleiner Montecristos hervor, das er bereitwillig seinen Gästen hinhielt, bevor er sich selbst bediente. In seliger Solidarität kramte Vogel seine halb gerauchte Pfeife aus der Hosentasche und schaute Thomas fragend an.


    »Ja bitte, selbstverständlich dürfen Sie hier rauchen, wir sind ja nicht in Amerika. Wissen Sie, ich glaube, dass die Amerikaner viel gesünder wären, wenn sie mehr rauchen würden, dann wären sie nämlich nicht so fett…«


    Nach dieser mit großer Geste vorgetragenen Einsicht zündete er sich zur Belohnung genüsslich sein Zigarillo an.


    »Der Grund, weshalb ich Sie zu mir gebeten habe, ist folgender. Ich wollte Sie von einigen Eigenheiten des Instrumentenhandels in Kenntnis setzen, die Sie so von den meisten meiner Kollegen wahrscheinlich nicht erfahren würden. Schauen Sie, in meinem Geschäft ist der Handel nur eine Begleiterscheinung, etwa, wenn ein Kunde sein altes Instrument in Zahlung gibt, um ein von mir gebautes zu erwerben.«


    Schüchtern, mit einer ungewohnt schülerhaften Färbung in seiner Stimme, meldete sich Walz zu Wort.


    »Das heißt also, Sie sind exakt das, was man unter dem für uns etwas irreführenden Begriff des Geigenbauers versteht?«


    »Ganz genau, Herr Inspektor, ich baue und repariere tatsächlich fast ausschließlich, im Gegensatz zu den meisten meiner Kollegen, deren Hauptverdienstquelle im lukrativen Handel liegt. Und genau deshalb wollte ich mit Ihnen reden. Es ist nämlich durchaus möglich, dass aus dem verschwundenen Stradivari-Cello bald fünf werden.«


    Mit einer bedeutsamen Geste nahm Thomas einen Zug aus seinem Zigarillo, was eine spannungsgeladene Pause nach sich zog, die Walz erwartungsgemäß unterbrach:


    »Ich verstehe nicht ganz, wie soll das gehen?«


    »Ganz einfach. Das Instrument wird zerlegt und aufgeteilt. Sagen wir, in fünf Teile: Decke, Boden, Schnecke und die zwei Zargen, so bezeichnet man die Seitenteile. Nun nimmt man ein minderwertigeres Instrument, hebt dessen Decke ab und leimt die vom zerlegten Stradivari darauf. Und schon schreibt ein namhafter Sachverständiger ein Attest, das in etwa so lautet: Cello von Antonio Stradivari aus Cremona aus dem Jahre 1721, Decke original, Zargen und Boden von unbekanntem Meister ergänzt. Oder so ähnlich. Voilà, und schon haben wir ein Stradivari-Cello mehr auf der Welt. Genauso verfährt man mit den anderen Teilen, und im Endeffekt haben wir dann deren fünf.«


    Vogel pfiff leicht durch die Zähne, was eine mächtige Rauchfahne und ein größeres Aschehäufchen auf dem Tisch zur Folge hatte, das er verschämt mit der Hand wegzuwischen versuchte.


    »Und wie klingen diese Instrumente dann?«


    »Der Klang ist nur für den Benutzer interessant. Aber Leute, die so etwas machen, tun das nicht für die Musiker, die können sich solche Instrumente eh nicht mehr leisten. Die Käufer sind in erster Linie Sammler, Banken und Stiftungen, und für die zählt nur das Attest und der damit verbundene Wert.«


    Nachdenklich wiegte Vogel sein Haupt.


    »Wenn man Sie so hört, könnte man fast annehmen, es gäbe überhaupt keine echten Stradivaris mehr.«


    »Das ist natürlich Unsinn, denn die meisten Instrumente sind ja registriert und bekannt, oft haben sie sogar einen Beinamen, was sie besonders wertvoll macht. Etwa das berühmte ›Napoleon-Stradivari‹, auf dem der große Rostropovich spielt. Das Cello heißt deshalb so, weil es einen auffälligen Kratzer an einer unteren Zarge hat. Der Legende nach hatte Louis Duport, ein seinerzeit sehr berühmter französischer Virtuose, Napoleon vorgespielt, worauf der Kaiser, sein Verwundern darüber ausdrückend, wie man ein solches Instrument überhaupt spielen könne, das Cello kurzerhand zwischen seine Beine nahm. Nur trug er an seinen Stiefeln lange Sporen– und einer davon hat eben diesen tiefen Kratzer verursacht, daher der Name. Solche bekannten Instrumente werden natürlich nicht zerlegt, davor würden wohl selbst die skrupellosesten Verbrecher zurückschrecken. Diese wundersame Vermehrung geht natürlich nur mit den Stücken, die nicht in Hunderten von Katalogen dokumentiert sind. Und um ein solches Cello handelt es sich ja in diesem Falle.«


    Unterdessen war Marie mit dem Kaffee hereingekommen, den sie den Herren servierte. Nachdem alle ganz nach Wunsch mit Milch und Zucker versehen worden waren, meldete sich Vogel zu Wort.


    »Wir haben im Laufe unserer Untersuchungen auch von nahezu perfekten Kopien gehört, die als echt ausgegeben und verkauft werden.«


    »Das gibt es natürlich auch. Es gibt tatsächlich Geigenbauer, die das mit einer solchen Perfektion machen, dass man mit bloßem Auge die Kopie nicht mehr vom Original unterscheiden kann.«


    »Kommt das eigentlich häufig vor, dass sich Musiker von ihrem Instrument eine so genaue Kopie machen lassen?«


    Thomas nahm einen großen Schluck.


    »Üblicherweise natürlich nicht, aber es gibt Fälle, wo Menschen dermaßen in ihr Instrument vernarrt sind, dass sie es gleich doppelt haben wollen. Manche Geigen oder Celli haben auch eine außergewöhnliche Größe und der Künstler will sich nicht dauernd umstellen, sodass er solche Bestellungen aufgibt. Viel häufiger als das direkte Kopieren, das nicht für den Markt gedacht ist, sondern für einen bestimmten Interessenten, der ja weiß, dass es sich bei diesem Instrument nicht um ein Original handelt, ist das Fälschen selbst. Da glaubt der Käufer dann, ein originales Instrument zu einem marktüblichen Preis zu erwerben. Aber das ist kein modernes Verbrechen, gefälscht wurde schon immer, wahrscheinlich, seitdem die ersten Geigenbauer berühmt geworden sind. Schon der Amati-Schüler Ruggieri hat Instrumente gebaut und sie als Erzeugnisse seines schon damals berühmten Lehrers verkauft– inwieweit das mit dessen Zustimmung geschehen ist, kann heute natürlich nicht mehr gesagt werden. Denkbar wäre etwa, dass Amati einfach so viel zu tun hatte, dass er seinen Schüler damit beauftragt hat. Ganz anders verhält es sich mit dem legendären französischen Geigenbauer Vuillaume. Dieser ist im 19.Jahrhundert durch seine Kopien von Stradivaris berühmt geworden. Allerdings gab er keine falschen Tatsachen vor, sondern bezeichnete seine Instrumente selbst als Kopien. Ein hervorragender Handwerker übrigens, der auch auf den Klang achtete, und heute als der bedeutendste französische Geigenbauer gilt. Inzwischen haben die Preise aber solche Höhen erreicht, dass sich selbst der größte Aufwand rechnet, wenn man eine Fälschung herstellt. Allerdings wählen die Kopisten unter den Geigenbauern mit Bedacht keinen der ganz großen Namen wie Stradivari oder Amati, deren Schaffen ja recht gut dokumentiert ist. Sie fälschen meist Instrumente von mittelgroßen Italienern, deren Preise in manchen Fällen auch schon die Millionengrenze erreichen. Doch auch hier gibt es Ausnahmen. Vor einigen Jahren wurde in Wien bei einer Versteigerung eine bisher unbekannte Stradivari-Geige angeboten. Das Los wurde erst dann zurückgezogen, als sich der Geigenbauer, der diese exzellente Kopie gemacht hatte, zu Wort meldete und aussagte, dass er selbst es gewesen sei, der dieses Instrument gebaut habe.«


    »Und hatte diese Geige ein Attest?«


    »Natürlich, andernfalls wäre sie ja gar nicht zur Versteigerung gekommen. Daraus können Sie ersehen, wie schwierig es selbst für einen Fachmann ist, Wahrheit und Fälschung voneinander zu unterscheiden.«


    Vogel plusterte die Backen auf.


    »Sie vermuten also, dass das gesuchte Cello nicht mehr auftauchen wird?«


    Thomas zuckte mit den Schultern.


    »Entweder werden wir es in den nächsten 20 Jahren mit fünf neuen Stradivari-Celli zu tun haben oder aber ein Sammler etwa aus Japan, dort sind die meistens beheimatet, kauft dieses Instrument auf, worauf es dann in einem Safe verschwindet.«


    »Könnte es nicht sein, dass ein solcher Liebhaber den Diebstahl in Auftrag gegeben hat?«


    »Alles ist möglich in diesem Metier, schließlich geht es um Millionenwerte. Und Verrückte, die alles daran setzen, einmal ein Instrument von Stradivari zu besitzen, gibt es auch. Ein Japaner hat zum Beispiel testamentarisch verfügt, dass seine Stradivari-Violine mit ihm begraben wird, in einem Bleisarg.«


    Thomas nahm einen Schluck Kaffee, während seine Besucher gespannt auf die Fortsetzung der Geschichte warteten.


    »Als er dann gestorben ist, hat man das tatsächlich so gemacht. Allerdings haben seine Erben irgendwann ein Einsehen gehabt, und der Bleisarg musste dann mit Hilfe eines Detektors wieder aufgespürt werden, da der Sammler mitsamt seiner Geige nicht auf einem Friedhof, sondern auf seinem riesigen Grundstück und ohne Kennzeichnung des genauen Ortes begraben worden war.«


    Vogel nickte Walz zu und die beiden erhoben sich.


    »Lieber Herr Thomas, wir haben Sie jetzt lange genug in Anspruch genommen. Vielen Dank für den Kaffee und die interessanten Informationen. Eine Frage hätte ich allerdings noch: Kennen Sie Rudolf Henselt?«


    Thomas, der sich ebenfalls erhoben hatte, nickte langsam.


    »Damit haben Sie den Namen ausgesprochen, dem ich solche Dinge durchaus zutraue, mehr möchte ich dazu allerdings nicht sagen.«

  


  
    10. Kapitel (Dienstag)


    »Sollen wir jetzt etwa gleich nach fünf Stradivaris Ausschau halten?«, fragte Vogel entnervt, nachdem sie wieder auf die Otto-Bauer-Gasse getreten waren.


    »Ob wir jetzt eine nicht finden oder fünf, ist doch letztendlich egal. So wie sich die ganze Sache präsentiert, werden wir wohl ohnehin durch die Finger schauen. Angesichts dieser geradezu niederschmetternden Tatsache halte ich es daher für angebracht, dieses Problem bei einem kleinen Imbiss zu bereden.«


    »Ein geradezu brillanter Vorschlag, o du mein Walz, der sicherlich einiges zur Lösung dieses wahrlich komplexen Falles beitragen wird«, antwortete Vogel schon ein wenig gelassener. »Schließlich hab’ ich ja noch nichts zu Mittag gegessen…«, fügte er erklärend hinzu.


    »Ah, sind die Kekse schon durch?«


    Vogel klopfte die Pfeife an seiner Schuhsohle aus.


    »Und wo, mein Verehrter, denkst du, sollten wir unsere Zelte aufschlagen?«


    »Da drüben ist eh gleich das ›Steman‹, das ist ein richtig gutes Beisl, außerdem kann man da noch draußen sitzen… Dass die Geigenbauer immer in so dunklen Löchern hausen müssen. Mich verlangt es jetzt unbedingt nach ein bisserl Sonnenschein.«


    Zufrieden blinzelte er zum lackblauen Himmel hinauf, der durch kein Wölkchen getrübt war.


    Kaum dass sie vor dem Lokal Platz genommen hatten, trat auch schon ein blondes Mädchen von beachtlichem Äußeren strahlend an ihren Tisch und begrüßte Walz wie einen alten Bekannten.


    »Wollt’s ihr wirklich draußen sitzen bei der Kälte?«, fragte sie fröstelnd, während sie ihnen die Speisekarte reichte.


    »Wenn der Goldene Oktober schon mit solchem Prunke kommt, so wär’ es Frevel doch, vor ihm zu fliehen«, antwortete Walz mit großer Gebärde.


    Der poetische Ausbruch des Kriminalisten verfehlte nicht seine Wirkung. Die solcherart Angesprochene schaute ihn befremdet an und wandte sich Hilfe suchend an den arglosen Vogel. Dieser lächelte sie jedoch nur freundlich an. Also besann sie sich ihrer Pflichten, schüttelte kurz ihr hübsches Köpfchen und fragte das seltsame Paar nach seinen Wünschen.


    »Für mich bitte ein kleines Gulasch und ein Seiterl«, antwortete Walz gut gelaunt.


    Vogel, der das gleiche bestellte, kam aus dem Staunen nicht heraus. Nachdem sich die Blondine in Richtung Küche davon gemacht hatte, fragte er leise:


    »Mein lieber Walz, gibt es etwas aus deinem Leben, das ich wissen müsste? Deine Schwäche für blond ist mir ja vertraut, aber hier im Sechsten? Das ist doch gar nicht dein Revier. Und dazu noch mit einer solchen Poesie… Geradezu berückend war das.«


    Genüsslich schloss der Angesprochene die Augen und bot sein Gesicht der herbstlichen Sonne dar.


    »Immerhin wohne ich nicht weit von hier, und so könnte man das ›Steman‹ mit Fug und Recht als mein Stamm-Beisl bezeichnen«, antwortete er schleppend, »du kennst es nur deshalb nicht, weil wir in dieser Gegend noch nie zu tun hatten. Außerdem blicke ich im Gegensatz zu manch anderem zuweilen über den mir vom Schicksal gesetzten Horizont hinaus.«


    »Na, gratuliere. In diesem Falle wenigstens hat sich dein Weitblick gelohnt. Ist da was?«


    Walz zuckte gleichmütig mit den Schultern, ohne jedoch seine restliche Körperhaltung zu verändern.


    »Die allerliebste Karin ist mit einem alten Freund von mir verheiratet; das dürfte deine Anfrage wohl hinreichend beantworten. Sag’ mal, da fällt mir gerade ein, was ist denn eigentlich aus dem Piefke geworden, der mit dem Baseballschläger?«


    Vogel schlug sich an die Stirn.


    »Himmel, den hab’ ich ja völlig vergessen. Ich glaub, wir müssen nachher noch mal in die Boltzmanngasse.«


    »Das, mein lieber Kajetan, sei dir unbenommen. Ich für meinen Teil würde es angesichts der Nähe zu meiner Wohnung vorziehen, von dieser leidigen Pflicht dispensiert zu werden und einen geruhsamen Feierabend zu verbringen. Zum Ausgleich dafür lade ich dich jetzt auch zum Essen ein, auf die Gefahr hin, dass dich plötzlich dein berüchtigter Appetit überkommen sollte.«


    Als ob es noch einer weiteren Motivation bedurft hätte, dieses leichtsinnige Versprechen einzulösen, nahte da schon die attraktive Wirtin mit den bestellten Getränken, was Walz endlich dazu veranlasste, seine genussvolle Körperhaltung aufzugeben.


    »Liebste Karin«, flötete Vogel mit strahlendem Lächeln, »wären Sie bitte so freundlich, mir noch einmal die Karte zu bringen, ich habe plötzlich einen Riesenhunger!«


    


    Nunmehr aller beruflichen Pflichten enthoben, leistete Walz seinem Kollegen, der nach eingehendem Studium der Speisekarte endlich einen Zwiebelrostbraten mit Bratkartoffeln bestellt hatte, noch einige Zeit lang Gesellschaft, um sich, nach dem Genuss einiger weiterer Biere, in seine nahe gelegene Wohnung zu begeben. Zur notwendigen Ernüchterung nahm er dort eine kalte Dusche, gab es doch laut Plan am heutigen Abend noch einiges zu tun. Da seine Zugehfrau, ansonsten eine wahre Virtuosin in ihrem Metier, auf dem Gebiet des Bügelns leider allzu deutliche Schwächen zeigte, harrte seiner ein Berg von ungeplätteten Hemden. Gleichwohl betrachtete er diesen schon mit einer gewissen Vorfreude, da ihn das sorgfältige Glätten seiner ausgesuchten Kleidungsstücke mit großer Befriedigung erfüllte und eine geradezu meditative Wirkung auf ihn ausübte. Außerdem hatte er es sich zur Gewohnheit gemacht, seine Bügeltermine wann immer möglich auf das Fernsehprogramm abzustimmen. Und für heute Abend war Tom Tykwers Film »Lola rennt« angekündigt, von dem er wohl schon einiges gehört, den er aber noch nie gesehen hatte. Da kamen ihm die Hemden gerade recht.


    Doch so ruhig wie Walz sich den Abend vorgestellt hatte, sollte er nicht werden.


    


    Er hatte gerade das Bügelbrett aufgestellt, als heftig an seiner Wohnungstüre geläutet wurde.


    Seufzend lief er ins Badezimmer, um seine nur mit Unterwäsche bekleidete Gestalt in einen weißen Frotteemantel zu hüllen.


    Nach abermaligem und noch nachhaltigerem Klingeln lief er mit einem leicht gereizten »ja, ja« zur Wohnungstüre und erkannte durch den Spion eine völlig aufgelöste Mizzi Deisler. Kaum hatte er geöffnet, lag sie schon schluchzend in seinen Armen.


    »Gott sei Dank, bist du da. Ach, Alfons, ich weiß nicht, was ich machen soll– ich bin so verzweifelt.«


    Walz war nicht sehr erfreut über ihren Besuch. Nicht nur, dass die Bügelwäsche liegen blieb, auch den Film hätte er allzu gerne gesehen. Da ihn die Mizzi aber wohl kaum wegen eines gemeinsamen Fernsehabends aufgesucht hatte, würde die rothaarige Lola wahrscheinlich auch am heutigen Abend ihrer schweißtreibenden Tätigkeit ohne ihn nachgehen müssen.


    Und das bedauerte er– umso mehr, weil sie mit einem ganzen Packen von Problemen im Schlepptau daher kam, zu deren Lösung ein eingefleischter Junggeselle wie er eigentlich nichts beitragen konnte.


    Doch er wäre nicht der uns wohl bekannte Walz mit dem sprichwörtlichen ›Goldenen Wienerherz‹, wenn er sich dem traurigen Anblick, der sich ihm gerade bot, verschlossen hätte.


    »Komm erst einmal herein!«


    »Du bist wirklich ein echter Freund«, schluchzte sie dankbar und griff nach einer Kroko-Reisetasche von beachtlichem Format, die sie vorsichtshalber außer Sichtweite neben der Türe abgestellt hatte. »Macht es dir wirklich nichts aus, wenn ich heute bei dir übernachte?«


    Irgendetwas machte er falsch im Leben, unser guter Walz. Aus dem gemütlichen Abend drohte mit einem Schlag eine problembefrachtete Nacht zu werden, das stand fest. Und Lust dazu hatte er ganz bestimmt nicht.


    Doch ganz, ganz tief in seinem Innern regte sich auf einmal wieder das zarte Pflänzchen der Hoffnung, das, obgleich sträflich vernachlässigt, offensichtlich Jahre überdauert hatte. So verschwindend klein dieser Trieb auch war, er tröstete ihn doch vorderhand und bewog ihn dazu, sich vorläufig mit seinem Schicksal anzufreunden.


    Nachdem er ihr den Mantel, diesmal ein federleichtes Kaschmir-Cape mit Nerzbesatz, abgenommen und an seine Garderobe gehängt hatte, führte er sie ins Wohnzimmer, wo es dank des heutigen Besuchs seiner Zugehfrau recht manierlich aussah– mit Ausnahme freilich des gerade aufgestellten Bügelbretts und der ihrer Bearbeitung harrenden Hemden.


    »Also, was ist denn jetzt schon wieder passiert?«


    »Ich habe solche Angst. Ständig bekomme ich Panikattacken, weil ich mir vorstelle, dass Michel mir irgendwo auflauert oder plötzlich vor meiner Wohnungstüre steht…«


    Unvermittelt hielt sie inne und schaute sich verwundert um.


    »Wolltest du etwa gerade bügeln?«


    Ihr Erstaunen über eine solch hausfrauliche Fähigkeit bei dem alten Freund ließ sie kurzzeitig jede Weinerlichkeit vergessen, was Walz ausgesprochen peinlich berührte, sodass er die Frage einfach überging.


    »Wie kommst du denn darauf? Hat er sich bei dir gemeldet?«


    Doch so groß Mizzis Verzweiflung auch war, ihr Erstaunen überwog jene offensichtlich bei weitem.


    »Also, ich finde das toll, dass du bügeln kannst. Du bist der erste Mann, den ich kenne, der das tut. Bügelst du sogar deine Hemden selbst?«


    Nun konnte Walz nicht mehr aus– das Klischee eines Gartenzwergschubkarrenbepflanzers, das er bei seinem letzten Auftritt abgelegt zu haben glaubte, hatte wieder neue Nahrung erhalten.


    »Ja, natürlich, dabei entspanne ich mich am besten«, erwiderte er unwillig. »Ist dein Mann also wieder in Wien?«


    »Toll, dass du das kannst…« Nach einer sichtlich von aufrichtiger Bewunderung getragenen Pause, fuhr sie– nun wieder weinerlich– fort: »Ja, stell dir vor, er hat heute Nachmittag bei meinem Vater angerufen und ihm angedroht, dass er erst wieder von hier verschwinden will, wenn er mich gesehen hat. Oh, Alfons, es ist einfach schrecklich!«


    Mit einem herzerweichenden Schluchzen vergrub sie ihr Haupt in Walzens weißen Bademantel, sodass ihm nichts anderes übrig blieb, als ihr tröstend übers Haar zu streichen.


    »Und wenn du ihm den Gefallen tust und ihn noch einmal triffst?«


    Auf der Stelle hörte sie auf zu weinen und musterte ihn empört.


    »Ich meine natürlich: nicht alleine«, fügte Walz eilig beschwichtigend hinzu, »sondern mit deinem Vater oder irgend einer anderen Person deines Vertrauens. Da könntet ihr das Ganze doch noch einmal in aller Ruhe besprechen. So kann das jedenfalls nicht weitergehen.«


    Entschieden schüttelte sie den Kopf.


    »Ich will diesen Menschen nicht mehr sehen. Dazu ist einfach zu viel passiert. Außerdem kann ich meinem Vater das nicht zumuten, er hat ohnehin schon genug Probleme mit seinem Herz, schließlich ist er nicht mehr der Jüngste. Und sonst habe ich ja niemanden hier.«


    Völlig unvermittelt hellte sich ihr Gesicht auf. Mit einem Mal schien sie von einem Gedanken beflügelt, der Walz, der schon wusste, was jetzt kommen würde, sogleich mit großem Unbehagen erfüllte.


    Liebevoll schaute sie ihn an.


    »Und du? Mit dir an der Seite könnte ich das ganz sicher aushalten. Außerdem, als Polizist bist du es ja eh gewöhnt, mit solchen Situationen umzugehen.«


    Das hatte er nun davon, unser verständnisvoller Ratgeber. Doch er gab die Schlacht noch nicht verloren.


    »Ja, weißt du, in Ehesachen kenne ich mich überhaupt nicht aus, ich bin ja nicht einmal verheiratet. Das ist ein so kompliziertes Gebiet, da wäre es vielleicht doch gescheiter, mit einem Psychologen oder einem Mediator hinzugehen, die sind ja auf solche Krisensituationen spezialisiert. Ich weiß doch nur, wie man Verbrecher fängt.«


    Mizzi dachte kurz nach. Das Weinen hatte sie mittlerweile völlig eingestellt.


    »Wenn ich Michel mit einem Psychologen komme, rastet er völlig aus, ich kenne ihn. Von dir kann ich wenigstens sagen, dass wir alte Freunde sind. Das würde ihn bestimmt nicht so aufregen.«


    Walz schüttelte den Kopf.


    »Du hast mir doch erzählt, wie eifersüchtig er ist. Bei einem ›alten Freund‹ wird er gleich wütend werden und dich beschuldigen, dass du hier einen alten Knochen ausgegraben hast. Ich weiß genau, wie das ausgeht. Nein, nein, das ist keine gute Idee!«


    Schelmisch legte sie ihre Hand auf seinen Arm.


    »Na ja, so ein alter Knochen bist du ja auch nicht.«


    »Eben deshalb. Vergiss es!«


    Nach einiger Zeit des Schweigens, beide hingen ihren Gedanken nach, unterbrach Walz die Stille.


    »Meine Mutter hat immer gesagt, wenn man sich aufregt, muss man etwas essen. Das ist gut für die Nerven. Du schaust so aus, als könntest du was vertragen. Wie wär’s mit einer köstlichen Eierspeis mit Grammeln und Schwarzbrot? Ich hab’ alles im Haus.«


    Erstaunt sah sie ihr Gegenüber an.


    »Wenn du mich so fragst– gerne.«


    Zuerst jedoch ging Walz zum CD-Player, um den bösen Dämonen der Schwermut mit Musik zu begegnen. Nach kurzem Nachdenken wählte er eine Aufnahme von Bachs h-moll-Messe in der zutiefst musikantischen Auffassung von Sir Roger Norrington.


    


    Nach einer Weile, Mizzi blätterte unterdessen zerstreut in einem von Walzens Opernmagazinen, kehrte er mit einer Flasche südsteirischen Weißburgunders und zwei Tellern wieder, auf denen er verschieden große Portionen der deftigen Speise verteilt hatte. Als sie nach der kleineren Menge greifen wollte, widersprach er heftig und bestand darauf, dass sie den Löwenanteil der Mahlzeit zu sich nehme, um wieder zu Kräften zu kommen.


    Offenbar hatte Mizzi beschlossen, ihre Diätpläne für heute Abend hintanzustellen, denn trotz ihrer anfänglichen Proteste aß sie ihre Portion zur Gänze auf.


    Nachdem sie deren letzte Spuren mit einem Stück Schwarzbrot getilgt hatte, schob sie den blitzblanken Teller entschieden von sich.


    »Jetzt kann ich wirklich nicht mehr, aber es war köstlich, lieber Alfons. Kochen kannst du, Bügeln kannst du, eigentlich wärst du der ideale Mann…«


    Liebevoll schaute sie ihn an, doch Walz, dem einiges dazu eingefallen wäre, antwortete nichts. Leider währte dieser Augenblick spannungsvollen Schweigens nur kurz.


    »Also, während des Essens hab’ ich mir alles noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Ich halte es noch immer für das Beste, wenn du mich zu Michel begleitest. Wenn er vor Eifersucht rast, können wir ja wieder gehen. Aber ich habe das unbestimmte Gefühl, dass er sich vor dir zusammenreißen wird.«


    Die nahrhafte Speise und der köstliche Wein hatten Walz offenbar milde gestimmt. Er gab seinen Widerstand auf.


    »Also gut.«


    Vor Freude jauchzend umschlang sie seinen Hals.


    »Aber unter folgenden Bedingungen«, sagte Walz, nachdem er sich aus ihrer Umarmung befreit hatte. »Du arrangierst das Treffen für morgen Abend an einem neutralen Ort, am besten in einem guten Restaurant. Weißt du zufällig, wo er wohnt?«


    »Ja sicher, er wohnt wie immer im ›Grand Hotel‹. Aber– ich kann nicht mit ihm am Telefon sprechen.«


    »Das macht nichts. Lass’ ihm durch deinen Vater ausrichten, dass er dort einen Tisch für drei Personen im ›Le Ciel‹ reservieren soll. Außerdem brächtest du deinen Cousin mit, das klingt besser. Wenn er dich schon sehen will, soll er wenigstens ordentlich dafür bezahlen.«


    Wie befreit bedeckte sie nun sein Gesicht mit Küssen. So gelöst hatte er sie noch nie erlebt. Und fast unmerklich hob schon wieder die unscheinbare Pflanze der Hoffnung ihr rotes Köpfchen.


    Völlig unvermittelt hielt sie in den Bekundungen ihrer Freude inne:


    »Und wie lauten die anderen Bedingungen?«


    Tief schaute Walz ihr in die Augen. Jetzt konnte er alles verderben, das wusste er.


    So sagte er denn:


    »Dass wir jetzt noch eine Flasche Wein miteinander trinken– und vorher noch einen kleinen Schnaps zur Verdauung!«


    


    Er war doch ein guter Kerl, unser Walz.

  


  
    11. Kapitel (Mittwoch)


    Es geschieht nicht eben häufig, dass sich ein amouröser Lebenstraum erfüllt. Glücklicherweise, so möchte man sagen, denn was oberflächlich betrachtet wie eine schicksalsgegebene Fügung erscheint, entpuppt sich bei genauem Hinsehen oft genug als Danaergeschenk, das den Wonnetrunkenen am Ende genau jener Illusionen beraubt, die ihn zuvor an diesen Traum gebunden haben.


    Über solch lebensweise Betrachtungen hätte unser guter Walz an diesem Morgen, auch wenn er dafür ausgeschlafen genug gewesen wäre, wohl nur den Kopf geschüttelt. Um sieben Uhr früh erwachte er und spürte seine große Liebe friedlich schlummernd neben sich. So oft hatte er diesen Moment in früheren Jahren herbeigesehnt, so oft von ihrer körperlichen Nähe geträumt.


    Und so blind vor Eifer bei der Verfolgung dieses Zieles, so grenzenlos gutmütig war er seinerzeit gewesen, dass er nicht hatte wahrhaben wollen, dass sie nie etwas anderes als einen sogenannten »besten Freund« in ihm sah. Eben einen, der stets verlässlich Trost zu spenden oder Dinge in ihrer Wohnung und an ihrem Auto zu richten vermochte. Ein kameradschaftlicher Dank war ihm dafür wohl gewiss, für die vergnüglicheren Dinge, die er sich eigentlich als Belohnung dafür gewünscht hatte, waren leider andere zuständig gewesen.


    Trotz alledem hatte er ihren Weggang nach Frankreich noch jahrelang betrauert. Jeder seiner Freundinnen hatte er in dieser Zeit das Gefühl vermittelt, mit seiner entschwundenen Mizzi auch nicht im Entferntesten konkurrieren zu können, dabei völlig außer Acht lassend, dass der grundlegende Wesenszug einer sogenannten »große Liebe« darin besteht, unerfüllt zu bleiben.


    


    Gestern noch hätte er sein damaliges Verhalten schamhaft in Abrede gestellt, so sehr erfüllte es ihn inzwischen mit Unverständnis, zumal ihm im Lauf der Jahre immer mehr bewusst wurde, in welchem Maße sie ihn eigentlich ausgenutzt hatte.


    Bis zum gestrigen Abend jedenfalls war es so gewesen.


    Und nun lag sie neben ihm in seinem Bett. Und das Unverständnis war gar nicht mehr so groß.


    Zärtlich blickte er sie an, wie sie so friedlich da lag– er hörte kaum ihren Atem.


    Und war selig.


    Obwohl der gestrige Abend ein wenig anders verlaufen war, als er sich das immer erträumt hatte.


    Nach der zweiten Flasche Wein waren sie ungeachtet der massiven Unterlage doch schon recht betrunken gewesen. Trotzdem oder vielleicht gerade deshalb waren die beiden allmählich in eine Stimmung geraten, die ein immer zweideutiger werdendes Geplauder aufkommen ließ, das im Laufe des Abends fast zwangsläufig zum Austausch von Zärtlichkeiten führte.


    Aber wie es halt so ist, kurz vor dem furiosen Finale kamen Mizzi trotz ihrer Beschwipstheit plötzlich moralische Bedenken, die sie augenblicklich körperlich erstarren ließen. Walz’ Versuch, sie daraus zu lösen, hatte einen hysterischen Weinkrampf ihrerseits zur Folge. Und so fand er sich erneut– und so kurz vor dem Ziel wie nie zuvor– in der schon gewohnten Rolle des »besten Freundes« wieder, der alle Capricen der Freundin tapfer erträgt und so lange fleißig Verständnis nachschöpft, bis das Verlangen danach endlich versiegt. Dieses Mal hielt er aber denn doch dagegen, immerhin mit dem Resultat, dass sie ihn nach einiger Zeit für ihr »dummes Benehmen« um Entschuldigung bat und sogar wieder einige Zärtlichkeiten zuließ.


    Bis zur glücklichen Versöhnung dauerte es freilich Stunden– sodass selbst der nach so vielen Jahre des Wartens höchst motivierte Walz am Ende– trotz der nun wieder erfolgenden Lockungen der Venus– seufzend in Morpheus’ Arme versunken war.


    Und nun lag sie so neben ihm, in einem Nachthemd aus blauer Seide, in das sie sich nach ihrer Verweigerung keusch geflüchtet hatte, die Haare zerzaust, wohlig nach Schlaf duftend. Walz, von seiner feinen Nase geleitet, wusste an diesem Morgen einmal mehr, warum er blonde Frauen liebte.


    Vorsichtig stand er auf, um die noch tief Schlafende nicht zu wecken und stahl sich ins Badezimmer und bald darauf auf Zehenspitzen aus dem Haus, nicht ohne ihr ein Frühstück und ein kleines Briefchen am Bett hinterlassen zu haben.


    


    Wie üblich fand sich Walz gegen acht Uhr im Kommissariat Alsergrund ein, um sich auf das Arbeitsprogramm des Tages vorzubereiten. Dabei stieß er auch auf das Vernehmungsprotokoll von Wilfried Maunz, der sich darüber beschwert hatte, im Untersuchungsgefängnis sexuell belästigt worden zu sein. Sonst hatte er nichts zu berichten gehabt. Auch die Vernehmung seines Opfers im Krankenhaus hatte nichts wesentlich Erhellendes gebracht, außer eben einer Anzeige wegen Körperverletzung für seinen Peiniger. Da der Besitzer des Tatwerkzeugs jedoch nicht schlüssig festgestellt werden konnte, musste der vierschrötige Deutsche auf freien Fuß gesetzt werden.


    Gegen neun Uhr traf wie üblich auch Kajetan Vogel im gemeinsamen Büro ein– und er sah um nichts ausgeschlafener aus als sein schwer gezeichneter Kollege.


    Schweigend setzte sich Vogel auf seinen Platz und fingerte eine schon angerauchte Pfeife aus der Tasche seines Cord-Sakkos. Durch die über dem Pfeifenkopf hin und her züngelnde Flamme musterte er mit blutunterlaufenen Augen seinen Kollegen.


    »Auch eine harte Nacht gehabt?«


    Zwar sah Walz um nichts weniger zerdrückt aus als Vogel, dennoch strahlte er ganz im Gegenteil zu jenem geradezu vor Glückseligkeit.


    »Ich weiß nicht, ob es diese Ausdrucksweise auf den Punkt bringt. Wenn ich dich so anschaue, habe ich in jedem Fall weniger gesoffen als du!«


    Vogel nickte müde.


    »Da kannst du recht haben. Bei mir waren es mindestens zehn Bier.«


    »Daraus lässt sich eindeutig schließen, dass du den Abend nicht mit einer Frau verbracht hast. Wie sagt doch der Volksmund so treffend: Bei zu viel Malz und zu viel Hopfen, da hilft kein Reiben und kein Stopfen…«


    Dumpf blickte Vogel seinen Kollegen an.


    »Nur allzu wahr, mein Lieber. Herrenabend mit einem alten Spezi, dem Frühwirth von der Zeitung, du weißt schon, der Dicke mit dem Walrossbart. Haben wieder einmal alte Zeiten aufleben lassen. Also, wie ich das früher ausgehalten habe.«


    »Ja, mein lieber Kajetan, auch du wirst nicht jünger. Früher haben wir uns das Hirn weggesoffen und heute bräuchten wir es dringend, weil der klägliche Rest langsam in Nekrose übergeht.«


    »Dabei sagt man doch, dass Alkohol konserviert. Allerdings schaust du auch nicht so aus, als hättest du einen Safttag eingelegt.«


    Bevor Walz noch von seinen amourösen Erlebnissen erzählen konnte, betrat Melitta Hawranek, auch bekannt als »Mutter des Kommissariats Alsergrund«, das Zimmer der beiden Inspektoren.


    »Na, euch hat’s ja hart getroffen gestern Abend, so wie ihr ausschaut«, bemerkte die Mittfünfzigerin, während sie die beiden kopfschüttelnd musterte.


    »Tja, Mimi, das Leben eines Kriminalinspektors ist nicht immer ganz ungefährlich, wie du weißt«, antwortete Walz mit seinem schönsten Lächeln, »die Versuchungen lauern leider an jeder Ecke.«


    »Ihr werdet euch eines Tages noch umbringen mit eurem Lebenswandel… Ich hab’ da was für euch von den Kollegen aus dem ersten Bezirk. Ihr seid derzeit doch mit so einer Instrumentengeschichte befasst… Heute Nacht ist im Geschäft von einem gewissen Kommerzialrat Henselt eingebrochen worden.«


    Zuerst schauten die beiden ungläubig die mütterliche Hawranek an, dann trafen sich ihre Blicke.


    Vogel war der erste, der seine Sprache wieder fand.


    »Walz, gehn wir. Des schaun wir uns an!«


    


    Den beiden bot sich ein hoffnungsloses Bild. Die Einbrecher hatten ganze Arbeit geleistet. Offensichtlich waren auch hier, wie zuvor bei Volkhammer, Profis am Werk gewesen, was die ermittelnden Kollegen den Neuankömmlingen auch gleich bestätigten. Nach fachgerechter Deaktivierung der Alarmanlage hatten die Eindringlinge zielstrebig den Safe geknackt, in dem die wertvollsten Stücke lagerten. Mindestens einer von ihnen musste ein Spezialist für Musikinstrumente gewesen sein, denn alles, was nicht von wirklich erster Güte war, war unangetastet geblieben.


    Als Vogel und Walz sein Büro betraten, stand Henselt am Fenster und schaute reglos dem herbstlichen Schauer zu. Er schien völlig in Gedanken versunken.


    Erst als die Kriminalisten ihn begrüßten, begann er zu sprechen, seltsamerweise in ganz ruhigem Tonfall.


    »Ich bin völlig ruiniert. Zwei Geigen von Stradivari, eine von Guarneri und ein Cello von Montagnana, meine besten Stücke sind gestohlen worden. Unersetzliche Werte allesamt.«


    Walz räusperte sich kurz.


    »Das tut uns aufrichtig leid. Wir hätten es auch vorgezogen, Sie unter anderen Umständen wieder zu treffen«, sagte er leise, »aber gewiss ist doch alles versichert…«


    Mit entgeisterter Miene wandte er sich den beiden zu.


    »Was heißt hier versichert? Gibt es vielleicht auch eine Versicherung gegen Vertrauensschwund? Kein einziges der geraubten Stücke hat mir gehört! Zwei der Instrumente hatte ich in Kommission und die anderen beiden waren zur Reparatur hier. Wie, glauben Sie wohl, werden die Besitzer eine solche Situation beurteilen?«


    Vogel war heute einfach zu schlecht gelaunt für eine diplomatische Antwort.


    »Verehrter Herr Doktor«, sagte er scharf, »wir sind da, um Ihnen zu helfen, daher sollten Sie sich in Ihrem Zorn freundlicherweise etwas mäßigen! Also, haben Sie eine Ahnung, wer da dahinter stecken könnte?«


    Verächtlich winkte Henselt ab.


    »Aber das habe ich doch schon alles Ihren Kollegen erzählt.«


    »Dann erzählen Sie es uns bitte noch einmal, immerhin haben wir jetzt den Fall übernommen! Also, nochmals, haben Sie irgendwelche Anhaltspunkte, wer diesen Einbruchsdiebstahl begangen haben könnte?«


    Die Entschlossenheit in Vogels Auftreten, die mit seinem vom Alkohol gezeichneten Gesicht eigentlich überhaupt nicht harmonierte, tat offensichtlich ihre Wirkung. Der Instrumentenhändler, der bislang die Kriminalisten kaum eines Blickes gewürdigt hatte, schaute Vogel jetzt offen ins Gesicht.


    »Nein, natürlich nicht«, antwortete er ungeduldig. »Auf jeden Fall muss es jemand gewesen sein, der sich mit Instrumenten bestens auskennt. Fremde lasse ich hier ja nicht herein und ohne Voranmeldung kommt ohnehin keiner ins Geschäft. Kunden, die mir nicht persönlich bekannt sind, bleiben ausnahmslos im Vorzimmer. Außerdem führen wir streng Buch über alle Besucher, die hier waren. Frau Deisler, unsere Empfangsdame, hat da ihre genauen Vorschriften, die sie, soweit ich weiß, auch einhält.«


    Bei den letzten Worten schaute er Walz forschend an, als könnte ihm dieser Auskünfte über die Vertrauenswürdigkeit seiner Angestellten geben.


    »Demnach müsste es einer Ihrer Kunden, oder einer Ihrer Mitarbeiter…«, überlegte Vogel laut.


    »Das kann ich mir zwar nicht vorstellen, aber es bleibt wohl die einzige Möglichkeit«, antwortete Henselt resigniert.


    »Wie viele Personen wussten davon, dass sich diese Instrumente hier befanden?«


    »Na ja, die Stradivaris, von denen Sie ja eine gesehen haben und die mir zur Kommission überlassen wurden, sind erst seit Montag hier. Die anderen Instrumente seit Ende letzter Woche. Es können also nicht allzu viele sein.«


    »Kommt es häufig vor, dass Sie so viele hochwertige Stücke in Verwahrung haben?«


    »Eben nicht. Das war absoluter Zufall. So viele dieser Kostbarkeiten sind ja gar nicht auf dem Markt. Der Sammler, der mir die beiden Kommissionsverkäufe anvertraut hat, ist durch den unerwarteten Zusammenbruch seiner Firma in finanzielle Schwierigkeiten gekommen. Da er weiß, dass ich über gute Kontakte verfüge, hat er sie mir in Kommission gegeben, mit der dringenden Bitte, sie so schnell als möglich zu einem guten Preis zu verkaufen. Daher hat sich für heute ein Interessent aus Tokio angesagt, den ich gleich am Montag angerufen habe.«


    Unauffällig wechselte Vogel einen vielsagenden Blick mit seinem Kollegen.


    »Schon wieder ein Interessent aus Tokio. Wer außer ihm wusste, dass sich die Geigen in Ihren Geschäftsräumen befanden? Haben Sie diese Stücke auch anderen Kunden angeboten?«


    »Nein, vorerst nicht. Dieser Herr ist einer meiner besten Kunden und wird daher immer zuerst informiert, wenn ich etwas Besonderes anzubieten habe. Falls er Interesse an dem Offert zeigt, biete ich es so lange keinem anderen in Frage kommenden Kunden an, bis er sich das Instrument angeschaut hat. Obendrein kenne ich ihn als schnell entschlossenen Käufer, was dem Eigentümer in seiner derzeitigen Lage sehr zupasskäme.«


    »Ist das eigentlich derselbe Japaner, der sich auch für das Cello von Marius Volkhammer interessiert hat?«


    Henselt zögerte ein wenig mit seiner Antwort.


    »Ja. Sobald er den Namen eines alten italienischen Geigenbauers hört, ist er wie elektrisiert. Und so hat er sich eben in den Kopf gesetzt, auch ein Cello von Stradivari besitzen zu wollen. Sie dürfen nicht vergessen, dass die Vermögensverhältnisse diesem Herrn nahezu keine Grenzen setzen. Nur dass er– im Unterschied zu anderen Magnaten– keine teuren Autos sammelt oder Schlösser kauft, sondern hochwertige Instrumente, die als Wertanlage zudem noch viel besser geeignet sind.«


    »Und wofür er auch jeden Preis bezahlt, wie es scheint«, ergänzte Vogel.


    »Sofern das Stück seinen Vorstellungen entspricht…«


    »Weiß der Interessent schon von dem Einbruch heute Nacht?«


    »Leider konnte ich ihn noch nicht erreichen, er sitzt derzeit in der Maschine nach Wien.«


    »Na, dann werden wir ihn ja bald kennenlernen.«


    »Das glaube ich nicht«, erwiderte Henselt mit versteinertem Gesicht. »Wenn er von dieser traurigen Tatsache erfährt– und das wird er, sobald er in Schwechat angekommen ist–, wird er sicherlich nicht mit Ihnen reden wollen und mit der nächsten Maschine nach Japan zurückkehren. Er ist sehr öffentlichkeitsscheu, müssen Sie wissen.«


    »Würden Sie uns vielleicht jetzt seinen Namen nennen?«


    Henselt schaute lauernd in Vogels Augen, gleichsam als wolle er sein Gegenüber dazu zwingen, den Blick zu senken. Dieser dachte nicht daran, sondern starrte einfach zurück.


    »Da dieser Herr überhaupt nichts mit diesem Verbrechen zu tun haben kann, lautet meine Antwort: nein.«


    Ungerührt fuhr Vogel in seiner Befragung fort.


    »Wer wusste noch von den Instrumenten? Bei unserem letzten Besuch lag die Stradivari-Geige ja auch offen herum, wie Sie sich vielleicht erinnern?«


    »Wie ich Ihnen schon sagte: ausschließlich mir persönlich bekannte Kunden und Mitarbeiter.«


    »Das würde bedeuten, dass der oder die Täter möglicherweise unter den Besuchern der letzten zwei Tage zu finden sind. Ich betone: möglicherweise, denn es könnte für den oder die Diebe ebenso ein glücklicher Zufall gewesen sein, so viele Schätze in Ihrem Safe vorzufinden. In Ihr Gästebuch Einsicht nehmen zu können, wäre auf jeden Fall hilfreich.«


    »Ja, da müsste ich Frau Deisler fragen, die sollte eigentlich schon lange hier sein…«, Henselt blickte verunsichert auf seine Rolex Daytona.


    Siedend heiß fiel Walz ein, dass er in seiner Euphorie völlig vergessen hatte, den Wecker, wie von Mizzi in der Nacht noch erbeten, nach dem Aufstehen auf acht Uhr zu stellen.


    »Passiert es öfter, dass Frau Deisler verspätet zur Arbeit erscheint?«, fragte der ahnungslose Vogel sogleich höchst interessiert.


    »Unentschuldigt bislang nie, allerdings ist sie noch nicht allzu lange hier. Halten Sie es denn für möglich, dass sie damit zu tun hat?«, fragte Henselt erstaunt, während er den liebeskranken Inspektor erneut streng musterte.


    Doch Walz sagte nichts.


    Er hatte Mizzi versichern müssen, niemandem von ihrem Beisammensein zu erzählen– ein Bruch dieses Versprechens in Gegenwart ihres Vorgesetzten würde fraglos doppelt schwer wiegen.


    Walz wartete die Antwort seines alkoholbedingt etwas schwerfälligen Kollegen nicht mehr ab und entschuldigte sich unter dem Vorwand, die Kollegen von der Spurensicherung, die noch mit dem aufgebrochenen Tresor beschäftigt waren, nach ihren neuesten Erkenntnissen befragen zu wollen.


    Kaum hatte er das Büro verlassen, zog er sein Mobiltelefon aus der Hosentasche und wählte die Telefonnummer seiner Wohnung, um die Vermisste aus ihren hoffentlich süßen Träumen zu reißen.


    Vogel fuhr derweil unbeirrt mit der Befragung des Instrumentenhändlers fort.


    »Abgesehen von Frau Deisler haben Sie ja auch noch anderes Personal in Ihrer Werkstatt. Wussten diese Mitarbeiter über die gestohlenen Objekte Bescheid?«


    »Selbstverständlich. Die Instrumente werden ja vor dem Verkauf noch hergerichtet. Aber ich kann mir kaum vorstellen, dass einer von ihnen zu so einem Verbrechen fähig wäre. Das sind alles höchst vertrauenswürdige Personen, die schon lange in meinem Unternehmen beschäftigt sind.«


    »Trotzdem würde ich sie gerne einmal dazu befragen.«


    Henselt entschuldigte sich, um einen Anruf entgegen zu nehmen.


    »Ah, Frau Deisler, gut, dass Sie anrufen… Es ist hoffentlich nichts Ernstes… Trotzdem möchte ich Sie bitten, dass Sie möglichst bald herkommen, es ist heute Nacht hier eingebrochen worden… Ja, ganz schlimm… Die Polizei hätte einige Fragen an Sie… Also gut… Schauen Sie zu, dass Sie so rasch wie möglich kommen!«


    Mit sichtlich erleichterter Miene legte er auf.


    »Das war Frau Deisler, sie wird gleich da sein. Ihr geht es anscheinend nicht gut heute. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie etwas mit diesem Einbruch zu tun hat, immerhin ist sie die Tochter eines guten Bekannten und äußerst honorigen Anwalts.«


    Inzwischen war auch Walz wieder zu ihnen gestoßen.


    »Gibt’s was Interessantes von der Spurensicherung?«, fragte Vogel.


    »Nichts, absolute Profiarbeit, keinerlei Spuren«, antwortete Walz, während er dem anzüglichen Blick seines Kollegen auswich.


    


    Nachdem sie, was fast den gesamten Vormittag in Anspruch genommen hatte, sämtliche Angestellten der Werkstatt ohne greifbares Ergebnis befragt hatten, blieb nur mehr die Einvernahme von Mizzi Deisler. Großzügig überließ Vogel seinem Kollegen dieses Gespräch, der es als willkommene Gelegenheit nutzte, einige Minuten allein mit ihr zu verbringen. Vogel machte sich unterdessen schon einmal auf den Weg in die Kantine des Akademietheaters, wo er Walz erwarten wollte.


    Auch Mizzi wusste nur wenig zu berichten, ganz abgesehen davon, dass Walz– galanterweise– darauf verzichtete, sie nach ihrem Alibi für die letzte Nacht zu fragen. Ansonsten waren ihr nur zwei etwas sinistre Gestalten aus Osteuropa eingefallen (die genaue Nationalität vermochte sie nicht anzugeben), die Henselt am Dienstag einige Instrumente hatten anbieten wollen. Die Namen der Herrschaften hatte sie indes nicht notiert, da ihr Chef die beiden persönlich empfangen und ihr bedeutet habe, dass es in diesem Falle keines Eintrags bedürfe. Allerdings bat sie Walz, diese Information gegenüber Henselt nicht zu erwähnen, da er eine Auskunft dieser Art sicherlich missbilligen würde.


    Zu seiner großen Enttäuschung blockte Mizzi jedes persönliche Wort über die letzte Nacht ab. Lediglich wegen des geplanten Treffens mit ihrem Mann wollte sie ihn im Laufe des Tages noch einmal anrufen.


    Als Walz das Palais am Lobkowitzplatz verließ, hatte der Regen aufgehört.


    In der Kantine des Akademietheaters ertappte er seinen Kollegen dabei, wie dieser mit seligem Gesicht in sein Mobiltelefon hineinflötete. Der zärtliche Unterton stand in krassem Gegensatz zu seiner äußeren Erscheinung. Die Haare verworren, die Augen blutunterlaufen, die Haut gerötet, in seinem Zustand schien es in der Tat ratsam, nur fernmündlich mit der Geliebten zu kommunizieren. Selbst sein modischer Anzug, ein olivgrüner Zweiteiler aus Babycord, den er heute angelegt hatte, konnte keineswegs kaschieren, dass er in den letzten Tagen wenig auf seine Gesundheit geachtet hatte.


    Als er das Gespräch endlich mit einem strahlenden Lächeln beendet hatte, gefror es ihm auf der Stelle, als er seinen Kollegen erblickte.


    »Was um Himmels willen ist denn mit dir passiert?«


    Walz sah tatsächlich erschreckend aus. Sein Gesicht, das unübersehbar die Spuren des Schlafdefizits der letzten Nacht zeigte, war von grenzenloser Traurigkeit gezeichnet.


    »Du hast es gut, Kajetan, eine Frau, die dich liebt, im Urlaub, eine Geliebte, mit der du dich bestens unterhältst, in Wien– du Glücklicher lebst einfach im Überfluss, bist du dir dessen eigentlich bewusst?«


    Vogel schaute seinen Freund nachdenklich an.


    »Ganz so, wie es dir erscheint, ist es nun doch nicht. Heute Abend beispielsweise hat meine süße Miriam keine Zeit für mich, weil schon wieder Recherchieren angesagt ist. Und am Wochenende ist’s eh schon wieder vorbei mit dem Glück. Dann darf ich dich wieder um deine Freiheit beneiden. Gönn’ mir doch die paar Tage. Aber sag’, warum bist du denn so niedergeschlagen?«


    Und so erzählte ihm Walz von der letzten Nacht voller Hoffnung und dem enttäuschenden Vormittag danach.


    Vogel antwortete, ganz gegen seine sonstige Gewohnheit, ohne jeden Sarkasmus.


    »Also, das würde ich nicht so ernst nehmen. Schau, sie kämpft halt mit sich selbst, außerdem liegt ihr das Treffen mit ihrem Gespons im Magen. Gib ihr noch ein bisserl Zeit, dann wird vielleicht doch noch was draus. Und viel geschlafen hat sie heute Nacht auch nicht. Wart erst einmal, bis der Abend heut’ vorbei ist.«


    Geistesabwesend spielte Walz mit einem Salzstreuer.


    »Erinner’ mich bloß nicht an den Abend, davor graust mir jetzt schon: ein wütender Ehemann auf der einen Seite, eine kapriziöse Frau auf der anderen– und ich armer Hund dazwischen, nur weil ich immer so dumm bin.«


    »Dummheit ist eine lässliche Sünde, mein Lieber, viel schlimmer wäre es, wenn du dich aus Gutmütigkeit diesem Hexenkessel ausgeliefert hättest«, antwortete Vogel mit sardonischem Grinsen. »Essen wir was? Ich habe schon wieder einen Riesenhunger! Irgendwie muss ja auch der Restalkohol gebunden werden.«


    Sie wählten beide ein Paar Frankfurter Würstchen mit Linsen und Knödel.


    »Weißt du eigentlich, warum die Frankfurter nur in Wien so heißen und überall sonst Wiener Würstchen?«, fragte Vogel, während sie am Buffet auf ihre Mahlzeit warteten.


    Walz zuckte nur gleichgültig mit den Schultern.


    »Weil der Wiener Fleischhauer, der diese Würstchen erstmals hergestellt hat, 40 Jahre vor seiner Erfindung aus Frankfurt zugewandert ist. Was lernen wir daraus? Einmal Piefke– immer Piefke!«


    Nur die Dame hinter der Theke reagierte auf diese Geschichte erwartungsgemäß mit einem herzlichen Lachen, Walz selbst verzog keine Miene.


    


    Erst nachdem er einen Großteil der üppigen Mahlzeit schweigend zu sich genommen hatte, zeigte sich Walz wieder zu einem Gespräch bereit. Völlig unvermittelt begann er von den beiden Besuchern zu erzählen, deren Namen nicht im Gästebuch vermerkt worden waren.


    Überrascht sah Vogel seinen Kollegen an.


    »Ich hab’ aber«, schloss Walz, »der Mizzi versprechen müssen, dem Henselt gegenüber nicht zu erwähnen, dass sie es war, die mir davon erzählt hat.«


    Nachdenklich stopfte sich Vogel eine Pfeife.


    »Das wäre aber schon interessant, wie der darauf reagieren würde… Mir jedenfalls hat er nichts davon gesagt. Jetzt überlegen wir doch einmal der Reihe nach. Angenommen, der Henselt hätte den Diebstahl in Auftrag gegeben, was hätte er davon? Abgesehen vom so wortreich beklagten Vertrauensschwund bei seiner Kundschaft und dem Risiko, erwischt zu werden, liegen die Vorteile doch ganz klar auf der Hand. Der Japaner kriegt die Geigen, die er will, und bleibt ihm als Kunde erhalten– von wegen Vertrauensverlust! Den Schaden des Industriellen deckt die Versicherung, da springt dann wahrscheinlich deutlich weniger raus als beim Henselt, und länger dauern wird es auch. Hat er eben Pech, der Industrielle. Dem Japaner dürfte es, wenn er ein echter Sammler ist, völlig egal sein, wohin am Ende sein Geld fließt. Zudem macht ihm der Henselt jetzt bestimmt einen Diskontpreis für die Instrumente, wenn er gleich alle nimmt. Aber das lohnt sich trotzdem, da er auf diese Weise eher 85% vom Schätzwert kassiert als sonst vielleicht 15% für die Kommission. Dass der Japaner mit seiner Neuerwerbung nicht hausieren gehen kann, wird er sicher verschmerzen können.«


    »Oder aber er macht gleich fünf draus, wie Albin Thomas sagen würde«, unterbrach ihn sein Kollege.


    »Auch möglich. Wenn nicht, hortet er sie irgendwo. Detto die Instrumente, die zur Reparatur da waren. Die Versicherung zahlt’s den Geschädigten und der Henselt kassiert am Ende. Vielleicht nimmt der Japaner zur Not auch eine Guarneri und das Cello. Es hilft nichts, wir müssen an den Japsen herankommen…«


    Nach kurzem Nachdenken tippte sich Vogel lächelnd mit seinem Zeigefinger auf die Stirn.


    »Ich weiß auch schon, wie. Du mit deinen guten Beziehungen zur Geschäftsleitung, wie wär’s, wenn deine Mizzi ein wenig für uns spionieren würde?«


    Walz blies die Backen auf, sagte aber nichts.


    »Das müsste doch möglich sein, nach dem, was du in den letzten Tagen für sie getan hast«, hakte Vogel nach.


    »Ich kann sie ja einmal fragen, sie ruft mich eh noch an wegen heute Abend«, antwortete Walz wenig begeistert.


    »Dann sag’ ihr gleich noch, dass sie uns sofort informieren soll, wenn der Japs ins Geschäft kommt, dann könnten wir ganz zufällig dazustoßen und uns den Burschen einmal anschauen.«


    Nervös fuchtelte Walz mit seiner Gabel durch die Luft.


    »Warten wir doch lieber darauf, dass der Henselt wieder rauskommt und schauen, ob er dann gleich zum Flughafen fährt oder sonst wohin: zu einem intimen Kundengespräch auf neutralem Boden vielleicht.«


    »Sehr wahr, o du mein Walz! Also, ruf’ jetzt lieber gleich die Mizzi an und sag’ ihr, dass sie sich auf der Stelle melden soll, wenn ihr Chef den Laden verlässt oder der Japaner sich rührt. Vielleicht ist der eh schon in Wien und wartet nur darauf, den Henselt zu treffen, damit der ihm die Instrumente übergibt.«


    Beschwichtigend hob Walz die Hand.


    »Und was ist, wenn er die Dinger schon hat? Oder ganz anders, die russischen Besucher vom Dienstag, die mit Instrumentenkästen gekommen sind, haben darin gar nichts mitgebracht, sondern die Stradivaris, die ihnen der Henselt übergeben hat, einfach unauffällig abtransportiert. Dann brauchen wir keinen anonymen Japaner, der womöglich nur in der Fantasie vom Henselt existiert. Aber dann sind die Russen mit den Dingern vielleicht schon längst über alle Berge, während sich der Herr Kommerzialrat vergnügt die Hände reibt und uns gegenüber den Gebrochenen mimt.«


    Nachdenklich stocherte Vogel in seiner Pfeife herum.


    »Das wär’ natürlich saublöd… dann wären wir wirklich zu spät dran. Wenn wir aber jetzt zum Henselt gehn und ihn nach den Russen fragen, schöpft er wahrscheinlich Verdacht. Andererseits: dass wir ihn verdächtigen, kann er sich an einer Hand ausrechnen, wenn er selber hinter dem Einbruch steckt. Und dass wir ihn beschatten lassen, ebenfalls, und wenn nicht wir, dann die Herrschaften von der Versicherung. Falls er die Instrumente also wider Erwarten noch nicht außer Landes oder zumindest auf den Weg gebracht hat, wird er, bevor er in deren Nähe kommt, garantiert so lange warten, bis er sicher sein kann, dass ihn niemand mehr beschattet. Der wird weder heute noch morgen oder in zwei Wochen eine falsche Bewegung machen. Und Zeit hat er auch. Wer sammelt, braucht nicht nur Geld, sondern in erster Linie Geduld. Da kommt es auf ein paar Monate bis zur Lieferung nicht an, wenn einem ein Objekt fix versprochen ist. Dennoch: die Kollegen vom Zoll sollten wir auf jeden Fall bitten, auf ausreisende Osteuropäer zu achten, die Instrumente mit sich führen. Das kann bestimmt nicht schaden.«


    Walz nickte und griff zum Mobiltelefon, um die Kollegen vom Zoll zu instruieren. Als sie auf die Straße traten, griff Vogel erneut das Thema auf.


    »Du, wenn der Henselt eh damit rechnen muss, dass wir ihn verdächtigen, dann haben wir keinen Vorteil davon, wenn wir ihn nicht nach den Russen fragen. Wir gehen jetzt hin und tun ihn dort ein bisserl perseverieren, vielleicht sagt er ja was, das uns weiterhilft. Ruf’ doch mal deine Mizzi an und frag’ sie, ob er noch da ist.«


    Nachdem Walz dies mit waidwunder Miene abgelehnt hatte, ließ sich Vogel kopfschüttelnd die Nummer von Evamaria Deislers Mobiltelefon geben.


    »Liebe Frau Deisler, ich hätte da einige Fragen. Ist Herr Doktor Henselt noch im Geschäft?«


    »Ja, Herr Inspektor, er ist im Büro und telefoniert gerade. Wenn Sie ihn sprechen wollen, sollten Sie aber die Firmennummer anrufen.«


    »Nein, das ist nicht nötig, ich wollte nur wissen, ob er noch da ist. Sie haben meinen Kollegen vorhin über zwei osteuropäische Besucher informiert, deren Namen Sie nicht in Ihr Gästebuch eingetragen haben. Hatten diese Herren Instrumentenkästen bei sich?«


    »Ja, natürlich. Sie kamen ja, um Herrn Doktor Henselt etwas zum Kauf anzubieten.«


    »Aha. Haben Sie die Instrumente gesehen?«


    »Nein, die Herren sind sofort ins Büro gegangen, ohne auszupacken oder abzulegen.«


    »Waren diese Besucher früher schon einmal da?«


    »Nein, aber ich arbeite ja noch nicht so lange hier.«


    »Hat Ihr Chef Ihnen gesagt, dass Sie keinen Eintrag ins Kundenbuch machen sollen?«


    »Ja, der Herr Doktor hat die Herren persönlich im Vorraum empfangen und ist zusammen mit ihnen ins Büro gegangen. Als ich ihn nach den Namen der Herrschaften gefragt habe, meinte er nur, ein Eintrag sei nicht nötig.«


    »Können Sie sich vielleicht daran erinnern, welcher Art die Instrumentenkästen waren, die die Besucher mit sich führten?«


    »Puh, das ist schwierig. Wie Sie ja wissen, bin ich nicht vom Fach und achte daher nicht so auf diese Dinge. Einer hatte jedenfalls einen Cellokasten dabei, der fällt ja gleich auf, weil er so groß ist. Der andere Herr hatte sogar zwei Etuis bei sich, wahrscheinlich für Geigen, aber wie gesagt, ich kenne mich auf diesem Gebiet wirklich zu wenig aus.«


    »Vielen Dank, Frau Deisler, wir kommen eh gleich noch einmal persönlich vorbei, um Herrn Henselt unsere Aufwartung zu machen.«


    »Herr Inspektor«, sie senkte plötzlich ihre Stimme, »bitte sagen Sie dem Herrn Doktor nicht, dass ich Sie auf die osteuropäische Besucher hingewiesen habe, darüber wäre er sicherlich sehr erbost.«


    »Versprochen, Frau Deisler, wir werden schweigen wie ein Grab.«


    

  


  
    12. Kapitel (Mittwoch)


    Sie hatten noch nicht die Kärntner Straße erreicht, als es plötzlich wieder heftig zu regnen begann. So sehr, dass sich Vogel genötigt sah, den Schirm umständlich aus den Halterungen seiner Aktentasche zu nesteln, was einige Zeit in Anspruch nahm. Ziemlich durchnässt kamen die beiden am Lobkowitzplatz an, wo sie sogleich zu Henselt vorgelassen wurden.


    Der Instrumentenhändler hatte sich offenbar wieder so weit beruhigt, dass er den Kriminalisten mit der für ihn üblichen kühlen Höflichkeit begegnen konnte.


    »Herr Doktor, wir haben inzwischen einige Auskünfte eingeholt, die einer näheren Klärung bedürfen«, begann Walz, da sein Kollege völlig davon in Anspruch genommen war, den noch nassen Schirm gewissenhaft wieder zusammenzufalten und in den Schlaufen seiner Tasche zu befestigen. Interessiert schaute Henselt dem leise fluchenden Vogel dabei zu. Erst als ein Ende dieser Prozedur abzusehen war, wandte er sich wieder an dessen wartenden Kollegen.


    »Wenn Sie damit auf meinen japanischen Kunden anspielen wollen, der ist inzwischen von dem Verbrechen unterrichtet und wartet in Schwechat auf seinen Rückflug nach Tokio.«


    Walz blickte kurz zu Vogel, der sich unterdessen zu ihnen gesellt hatte.


    »Er war also gar nicht bei Ihnen im Geschäft?«


    »Nein, das hielt er nicht für nötig, nachdem ich ihn telefonisch über die eingetretenen Umstände informiert hatte.«


    »Wissen Sie zufällig, wann sein Flugzeug geht?«


    »Nein, das hat er mir nicht gesagt.«


    »Würden Sie mich bitte kurz entschuldigen? Mein Kollege hätte ebenfalls noch einige Fragen an Sie.«


    Mit diesen Worten entschwand Walz in den Vorraum, und Vogel setzte die Befragung des Instrumentenhändlers fort.


    »Wir haben in Erfahrung gebracht, dass nicht alle Ihre Besucher in der Gästeliste aufgeführt werden…«


    Für einen kurzen Moment zeigte sich ein ärgerlicher Zug in Henselts Gesicht.


    »Ja, selbstverständlich«, antwortete er mit demonstrativer Selbstsicherheit, »es gibt natürlich auch Kunden, die nicht wünschen, dass ihr Besuch vermerkt wird.«


    »Ah so, aus welchem Grund denn?«, fragte Vogel arglos.


    »Wissen Sie, in unserer Branche ist absolute Diskretion eine wesentliche Voraussetzung. Die Werte, um die es manchmal geht, sind doch sehr bedeutend, Sie verstehen?«, sagte Henselt leise.


    »Muss ich das? Was könnte ein Kunde denn für einen Grund dafür haben, dass sein Besuch hier undokumentiert bleibt? Ich nehme ja kaum an, dass Sie Ihr Gästebuch zur freien Einsichtnahme auslegen, so diskret, wie Sie sind.«


    »Selbstverständlich nicht! Aber wie Sie sehen, kann es ja vorgekommen, dass bei mir eingebrochen wird. Es ist ja noch ein Glück im Unglück, dass die Einbrecher heute Nacht weder das Gästebuch oder– schlimmer noch– meine Kundenkartei mitgenommen haben. Denn damit hätten sie auf einen Schlag die Adressen einer Vielzahl bedeutender Instrumentensammler in der Hand, die sie dann für weitere Verbrechen nützen oder verkaufen könnten. Das ist ja auch der Grund dafür, dass ich die Kartei noch händisch führe und nicht im Computer abspeichere. Ein Rechner wird eher gestohlen als ein unscheinbares Gästebuch. Auch wäre es für so manchen Kunden überaus unangenehm, wenn man erfahren würde, dass er einen Liquiditätsengpass hat und daher notgedrungen ein wertvolles Instrument veräußern muss. Der Besuch des Industriellen mit den zwei Stradivaris, von dem ich Ihnen erzählt habe, wurde eben deshalb auch nicht im Gästebuch vermerkt.«


    »Dieses Argument mag für Ihren Fabrikanten zutreffen. Mich würde aber viel mehr interessieren, warum Sie Ihren osteuropäischen Besuchern vom Dienstag eine solche Diskretion haben angedeihen lassen«, entgegnete Vogel spitz.


    Henselt, eben noch ein wenig blass, lachte auf.


    »Das kann ich Ihnen leicht erklären. Die Ukraine hat sehr strenge Ausfuhrgesetze. Und diese mir nicht näher bekannten Herrschaften, die mir von einem Kontaktmann vor Ort empfohlen worden sind, haben mir einige Instrumente zur Ansicht vorgelegt, die sie aus ihrer Heimat mitgebracht hatten. Am Montag– da war Frau Deisler gerade in der Mittagspause– waren sie schon einmal da und haben angefragt, ob ich prinzipiell Interesse an ihrer Ware hätte, und mir eine ganz hübsche deutsche Geige aus dem 19.Jahrhundert gezeigt. Nichts Besonderes natürlich. Aber da es dafür einen großen Markt gibt, habe ich sie gebeten, am Dienstag noch einmal mit ihren übrigen Instrumenten vorbeizukommen. Solche Leute riskieren– das ist Ihnen doch sicher klar– mit der Ausfuhr ihres Eigentums ihre Freiheit. Daher kann ein solches Geschäft nur völlig anonym abgewickelt werden, das heißt: der Verkäufer nennt seinen Namen nicht, und ich frage nicht danach. Auch zu meiner eigenen Sicherheit übrigens. Ich lasse mir lediglich garantieren, dass es sich um das rechtmäßige Eigentum des Veräußerers handelt. Falls ich auch nur den geringsten Zweifel an der Richtigkeit dieser Versicherung oder der Provenienz der angebotenen Instrumente habe, lehne ich einen Ankauf selbstverständlich ab. Wenn alles in Ordnung scheint und mir die Ware gefällt, bezahle ich sie in bar, und der Verkäufer verschwindet wieder. Und da ich keinen Namen weiß, kann ich ihn weder im Gästebuch vermerken, noch Ihnen einen solchen angeben.«


    Henselt lehnte sich in seinen Sessel zurück, um gleich darauf verbindlich lächelnd zu fragen:


    »Entschuldigen Sie vielmals, dass ich nicht schon früher daran gedacht habe, aber heute ist alles ein wenig in Unordnung geraten. Kann ich Ihnen nicht etwas anbieten? Einen Kaffee vielleicht? Mit ein wenig Gebäck?«


    Just in diesem Moment betrat Walz den Raum, der offensichtlich den letzten Teil der Frage noch mitbekommen hatte.


    »Also, ein Kaffee, das wäre jetzt genau das Richtige.«


    »Für Sie auch, Herr Inspektor?«, fragte Henselt nochmals den schweigenden Vogel, der mit einem kurzen Kopfnicken sein Einverständnis gab.


    Der Instrumentenhändler verließ den Raum, wohl um die Bestellung an seine Angestellte weiterzugeben.


    »Also, wos is?«, fragte Vogel ungeduldig.


    Walz zuckte mit den Schultern und sagte ruhig:


    »Nix is. Die einzige Maschine nach Tokio ist um 13Uhr 40abgeflogen, aber es war kein Passagier dabei, der ein Cello bei sich hatte.«


    »Was heißt kein Cello? Und was ist mit einer Violine?«


    »Ja, das konnten die mir nicht sagen, im Buchungssystem erscheint ein Instrument nur dann, wenn dafür ein eigener Sitzplatz beansprucht wird.«


    »Wieso ein Sitzplatz?«, unterbrach ihn Vogel ungeduldig, »werden die denn nicht als Sondergepäck aufgegeben?«


    »Das hab’ ich die ebenfalls gefragt und zur Antwort erhalten, dass professionelle Musiker– und sicherlich auch Sammler– lieber einen späteren Flug nehmen würden, als ihr Instrument einer Gepäckbrigade zu überlassen. Geigenkästen gehen dagegen problemlos als Handgepäck mit rein und werden im Buchungssystem folglich nicht gesondert aufgeführt. Als endlich die richtige Auskunftsperson in der Leitung war, habe ich auch gleich wegen des Cellos vom Volkhammer gefragt.«


    »Und?«


    »In den letzten Tagen ist kein Cello nach Tokio mitgenommen worden! Allerdings habe ich die Dame gebeten, uns sofort zu informieren, sobald ein solcher Fall eintritt.«


    Vogel zog eine resignierende Grimasse.


    »Haben wir jetzt eigentlich ein Glück oder nicht, dass kein Cello davongeflogen ist? Vermutlich war nicht einmal ein Japaner im Flugzeug, geschweige denn Henselts ominöser Sammler.«


    Walz verzog den Mund zu einem breiten Grinsen.


    »Doch, den gibt es. Jedenfalls spricht einiges dafür. Ich hab nämlich auch nach ankommenden Maschinen aus Japan gefragt. Da ist heute nur eine einzige gelandet: Ankunft aus Tokio via Amsterdam um 12Uhr 25. Ich wollte schon die Passagierliste anfordern, um sie Hamann und Thomas vorzulegen, als ich auf die Idee gekommen bin, nach Spätbuchern für den Rückflug um 13Uhr 40zu fragen. Und da hat es tatsächlich einen gegeben. Und nur einen. Um 12Uhr 50. Einen älteren Japaner. Offensichtlich wohlhabend. Ist aus der einen Maschine gestiegen, hat den Rückflug gebucht und ist wieder eingestiegen. Kein Gepäck, weder auf dem Hin- noch auf dem Rückflug. Hat für einiges Aufsehen gesorgt bei den Mädels, das kannst dir ja vorstellen, beide Flüge erste Klasse. Davon, was das kostet, lebt unsereins ein ganzes Jahr.«


    Vogel schaute konsterniert.


    »Und ich hätte gewettet, dass der Henselt den bloß erfunden hat, so wie der sich aufführt. Brauchst gar nicht so blöd zu grinsen. Oder gibt es noch etwas anderes, das ich wissen müsste?«


    Aber Walz, den das Ganze offensichtlich sehr zu amüsieren schien, schüttelte nur den Kopf.


    In aller Kürze informierte nun Vogel seinen Kollegen über den Verlauf des soeben geführten Gesprächs.


    »Der Bursche ist schlauer als die Polizei erlaubt. Nicht einmal den Zoll können wir ihm wegen der Ukrainer auf den Hals hetzen… Mit Hehlerei brauchen wir’s gar nicht erst versuchen. Den Fiskus kannst’ eh vergessen, sicherlich häkelt die Frau vom Henselt mit der Frau Finanzstadträtin Socken für die Waisenkinder in Rumänien. Kurz gesagt: wir haben nichts. Aber irgendetwas verheimlicht der uns, wenn ich nur wüsste, was…«


    Vogel wurde von Henselts Rückkehr unterbrochen.


    »Entschuldigen Sie vielmals, dass ich Sie so lange habe warten lassen, aber heute ist alles etwas durcheinander. Der Schlosser, der gerade mit der Reparatur der Türe zugange ist, hat noch einige Fragen gehabt. Frau Deisler wird gleich mit dem Kaffee kommen. Ich habe Ihnen auch gleich eine Kopie aus unserem Gästebuch machen lassen: Montag und Dienstag, hier bitte.«


    Vogel nahm die beiden Blätter entgegen und überflog sie kurz.


    »Das sind, wie ich sehe, an die 30 Namen… ganz abgesehen von denen, die nicht auf der Liste stehen«, sagte Vogel und musterte Henselt streng. »Da werden wir gleich Ihre Hilfe benötigen. Doch zuvor hätte ich noch ein paar Fragen, die Ihre Geschäftspartner aus der Ukraine betreffen. Kommt es öfter vor, dass Besucher dieser Art bei Ihnen erscheinen?«


    Henselt hatte unterdessen seine gewohnte Souveränität zur Gänze wieder gewonnen.


    »Nein, so selten ist das gar nicht. Es gibt ja noch immer genügend ›Beutekunst‹ in der ehemaligen Sowjetunion, die auf genauso illegalem Weg in die Länder des reichen Westens geschafft wird, wie sie diese ehedem verlassen hat. Und dazu gehören natürlich auch etliche Instrumente, die den Russen damals in die Hände gefallen sind. Ein Betrieb wie der unsrige hat natürlich seine Mittelsmänner im Osten, die die Ware vorab prüfen und bei mir anfragen, ob ich an den Instrumenten Interesse habe, oder eben– wie in diesem Falle– Kontaktpersonen empfehlen.«


    Mit verheißungsvollem Geklapper betrat nun die schöne Mizzi den Raum und stellte das Tablett mit dem Kaffeegeschirr und dem obligaten Teegebäck von Demel auf den Tisch, um sofort wieder zu entschwinden.


    »Eines aber verstehe ich nicht: wenn der Kontakt schon hergestellt war, warum haben die Ukrainer Sie dann zweimal aufgesucht?«


    Nachdenklich fuhr sich Henselt über die Glatze.


    »Danach habe ich die beiden auch gefragt, aber leider sprachen die Herrschaften nur ein sehr gebrochenes Deutsch, das für eine Erklärung nicht ausreichte. Vielleicht aus Vorsicht. Wir im sicheren Westen können uns ja überhaupt kein Bild davon machen, welches Klima der Angst dort herrscht, und welche Armut. Um keine Begehrlichkeiten zu wecken, habe ich daher alle Instrumente, die sich ansonsten in meinem Büro befinden, in den Safe gelegt. Man kann ja nicht vorsichtig genug sein.«


    »Wie man an Ihrem Fall ja deutlich erkennen kann«, antwortete Vogel sarkastisch, »kannten Sie die beiden schon von früheren Geschäften?«


    »Nein, aber mit dem Kontaktmann, der sie mir empfohlen hat, hatte ich schon mehrfach zu tun, und der hat mir versichert, dass die Herren absolut vertrauenswürdig seien.«


    »Dennoch kommt es mir seltsam vor, dass sie gleich zweimal da waren.«


    »Und wieso?«, fragte Henselt unsicher.


    »Bei einem zweiten Besuch kann man sich jene Dinge anschauen, die man beim ersten noch nicht gesehen hat, wie etwa die Alarmanlage oder die Art des Safes«, antwortete Vogel sachlich.


    Nach einer kurzen Pause fuhr er in völlig anderer Tonlage fort:


    »Egal, kommen wir zur Liste. Wer von diesen Besuchern kommt Ihnen verdächtig vor?«


    »Ich sagte Ihnen ja bereits, von all diesen Personen kann ich mir keinen vorstellen, der etwas mit dem Verbrechen zu tun haben könnte. Ich habe mir das schon den ganzen Tag durch den Kopf gehen lassen. Die meisten sind ja gar nicht bis in mein Büro vorgedrungen. Mit wenigen Ausnahmen sind das alles Musiker, die alleine schon von ihrem Charakter her für ein solches Verbrechen gar nicht konditioniert sind, ganz davon abgesehen, dass ich keinem von den Instrumenten erzählt habe, die hier zur Reparatur waren.«


    Vogel hörte lauernd zu.


    »Gut, dann nennen Sie uns doch bitte die Namen von den Herrschaften, die Sie in Ihrem Büro empfangen haben.«


    »Wissen Sie was? Ich kreuze Ihnen einfach die Namen auf Ihren Kopien an. Das ist vielleicht eine Handvoll, ausschließlich alte Kunden, unter denen ist niemand zu einem solchen Verbrechen fähig, da bin ich mir vollkommen sicher. Das sind Geschäftsverhältnisse, die auf wechselseitigem Vertrauen basieren, verstehen Sie? Wie anders könnte man Millionenwerte der Obhut eines Geschäftspartners überlassen«, fügte er selbstgefällig hinzu.


    Nachdem Henselt auf der Liste einige Namen angekreuzt hatte, erhob sich Vogel.


    »Also, vielen Dank, Herr Doktor. Falls Ihnen noch etwas zu Ihren Besuchern einfallen sollte, lassen Sie es uns bitte wissen.«


    Erwartungsvoll schaute Vogel auf Walz, der noch rasch seinen Kaffee austrank. Er selbst hatte den seinen nicht angerührt, selbst das Teegebäck hatte er verschmäht.


    


    Im Empfangsraum erkundigte sich Vogel noch rasch bei Evamaria Deisler, ob es noch andere inoffizielle Besucher während der letzten zwei Tage gegeben habe, was diese verneinte. Da sie aber auch vom ersten Besuch der Ukrainer am Montag keine Kenntnis gehabt hatte, mochte dies nicht viel bedeuten.


    Als die Kriminalisten auf die Straße traten, hatte der Regen wieder aufgehört.


    »Wenigstens eine positive Nachricht«, brummte Vogel, während er misstrauisch zum Himmel hinaufschaute.


    »Und, was machen wir jetzt?«, fragte Walz.


    »Ich meine, wir sollten jetzt entweder den Thomas oder den Hamann aufsuchen und fragen, was von Henselts Geschichte zu halten ist. Und eine Fahndung nach den Ukrainern sollte ebenfalls rausgehen… dann müsste einer von uns noch die Liste durchgehen.«


    Walz verdrehte die Augen.


    »Langsam kann ich keine Geigen mehr sehen, geschweige denn deren Erbauer. Weißt was? Du setzt mich im Kommissariat ab, ich übernehme die Liste und die Fahndung, und du fährst dafür alleine zum Hamann.«


    Nachdem sie sich 15Minuten durch den Verkehr in der Innenstadt gequält hatten, der Ring und die sogenannte »Zweierlinie« waren um diese Zeit immer hoffnungslos verstopft, setzte Vogel seinen Kollegen kurzerhand an der U-Bahn-Station Volkstheater ab, bevor er selbst zu Hamanns Werkstatt in Richtung Lenaugasse abbog.


    Der Geigenbauer staunte nicht schlecht, als Vogel unerwartet zur Tür hereinkam.


    »Grüß Gott, Herr Inspektor, was verschafft mir die Ehre Ihres Besuchs? Haben Sie das Cello schon gefunden?«


    Vogel schaute gequält.


    »Nein, leider nicht. Ich bin wegen etwas ganz anderem da. Wie Sie vielleicht schon wissen, ist heute Nacht bei Herrn Henselt eingebrochen worden…«


    Hamann lachte auf.


    »Beim Henselt? Eingebrochen? Das ist ja lustig. Daher also das Fax mit den gesuchten Instrumenten drauf. Ich hab’ mir das noch gar nicht richtig angeschaut. Dem gönn’ ich das, dem Trottel!«


    Vogel wartete eine Weile, bis der Geigenbauer sich wieder beruhigt hatte.


    »Herr Henselt hat uns erzählt, dass er Kontaktleute in der ehemaligen Sowjetunion hat, über deren Vermittlung er immer mal wieder mit Instrumenten beliefert wird. Haben Sie auch solche Beziehungen?«


    Lachend schüttelte der Geigenbauer den Kopf.


    »Wie ich Ihnen ja schon erzählt habe, versuche ich mich ganz aufs Bauen zu konzentrieren. Nein, solche Kontakte pflege ich nicht.«


    »Aber Sie wissen, dass es solche Verbindungen gibt?«


    »Das schon, aber außer einem ungarischen oder rumänischen Zigeuner, der mir ein paar Instrumente zu weit überhöhten Preisen angeboten hat, ist aus dem Osten noch keiner zu mir gekommen.«


    »Aber Sie halten es für möglich, dass es solche Kontakte gibt?«, hakte Vogel nach.


    »Ja, sicherlich gibt es noch Instrumente dort. Beutekunst«, schnaubte er verächtlich, »der Russ’ hat ja genügend mitgenommen im 45er Jahr. Man hört immer wieder davon.«


    »Gut, das reicht mir vorerst. Hat eigentlich der Marius sein Cello wieder?«


    Vogel war froh, das Thema wechseln zu können.


    »Ja, er hat es schon abgeholt, das Geschäft blüht schließlich. Bei dem Wetter, einmal heiß, dann wieder kalt und regnerisch, da sterben die Leute weg wie die Fliegen.«


    »Gut, dann will ich nicht länger stören, vielen Dank, dass Sie sich die Zeit für mich genommen haben.«


    


    Als er wieder auf die Straße hinausgetreten war, rief Vogel im Kommissariat an und setzte seinen Kollegen von dem soeben geführten Gespräch in Kenntnis. Dieser hatte auch nichts Neues zu berichten. Keine der von Henselt angekreuzten Personen auf der Liste war bislang polizeilich aktenkundig geworden. Nach kurzem Nachdenken entschieden sie, mit den persönlichen Befragungen noch zu warten.


    Das nun folgende ratlose Schweigen wurde schließlich von Walz durchbrochen.


    »So, jetzt sind wir an dem berühmten toten Punkt angelangt, an dem sich der verantwortungsbewusste Kriminalist zu fragen beginnt: Lassen wir’s für heut’ oder machen wir weiter?«


    »Ich würde vorschlagen, wir machen für heute Schluss«, brummte Vogel, »so, wie wir beieinander sind, kommt eh nichts Gescheites mehr heraus. Überschlafen wir die Geschichte lieber noch einmal. Mit ein wenig Glück ist uns morgen einiges klarer.«


    Walz, der noch einen langen Abend vor sich hatte, war’s zufrieden, und so verabschiedeten die beiden Inspektoren einander in den wohlverdienten Feierabend.


    


    Walz war gerade zu Bett gegangen, um sein beträchtliches Schlafdefizit abzubauen, als schon der Anruf von Mizzi kam, die das Treffen am Abend bestätigte und ihn beschwor, doch bitte absolut pünktlich am vereinbarten Treffpunkt zu erscheinen.


    Wohl ausgeruht, immerhin hatte er fast zwei Stunden tief und fest geschlafen, betrat um kurz vor 20Uhr ein elegant gekleideter Walz das Foyer des »Grand Hotel« am Kärntner Ring, wo hinter der glanzvollen Fassade des »Palais Corso« von 1870ein modernes Luxushotel der höchsten Kategorie errichtet worden war. Walz hatte für eine solche Pracht eine ausgesprochene Schwäche, obwohl, oder besser: gerade weil sein schmales Beamtengehalt Besuche in Etablissements dieser Güte eigentlich nicht zuließ. Auch das Restaurant »Le Ciel«, auf der Dachterrasse gelegen und immerhin mit zwei Hauben prämiert, war bislang ein unerfüllter Traum unseres den irdischen Vergnügungen nicht eben abgeneigten Inspektors gewesen.


    Seine Freude an diesem ungewöhnlichen Ereignis wurde indes ein wenig durch die mit ihm verbundenen Umstände getrübt. Zu allem Überfluss verspätete sich die Dame, um die sich alles drehte, erheblich. Walz ließ sich also in einen der bereitstehenden tiefen Lederfauteuils sinken und betrachtete genüsslich die Mischung aus Reichtum und Dienstbeflissenheit, die ihn hier umgab.


    Endlich, es war schon fast halb neun, betrat eine sichtlich nervöse Mizzi Deisler das Foyer– und sie sah trotz des fehlenden Schlafs in der vorigen Nacht und ihrer offensichtlichen Angespanntheit wirklich atemberaubend aus. Zu ihrem dunkelgrauen Hosenanzug, klassisch kombiniert mit einem weißen maskulin geschnittenen Hemd, trug sie außer einer schlichten Perlenkette weder Schmuck noch Make-up. Durch ihre betont gerade Haltung und ihre sehr hohen Absätze wirkte sie größer, als sie eigentlich war. Walz war von ihrem Anblick so fasziniert, dass er seinen Unmut über ihre Verspätung sofort vergaß.


    Nach einer kurzen, fast förmlichen Begrüßung nahmen sie den Lift nach oben.


    Im Restaurant angekommen, wurden sie sogleich von einem Kellner empfangen, der sie an den reservierten Tisch führte. Michel Jolivet erhob sich sofort, als er des verspäteten Paares ansichtig wurde und stürzte sich, ohne Walz weiter zu beachten, auf seine Ehefrau, die er heftig umarmte. Einen Augenblick war der Kriminalist versucht, einzugreifen, doch erkannte er schmerzlich erstaunt, dass Mizzi sich keineswegs aus dieser zärtlichen Umarmung zu lösen versuchte, sondern sie sogar, wenn auch zögerlich, erwiderte.


    Solchermaßen umschlungen verharrten die beiden bestimmt eine halbe Minute. Der ob dieser Tatsache enttäuschte Walz begann sich zu fragen, was er hier überhaupt noch zu suchen hätte. Doch einfach zu gehen, so verlockend ihm dies momentan auch erschien, das entsprach nicht dem Charakter unseres Inspektors. Angesichts der Köstlichkeiten, die an den Nebentischen verzehrt wurden, verspürte er einen gesegneten Appetit. Außerdem, und dieses zugegebenermaßen etwas kleinmütige Denken sei ihm an dieser Stelle verziehen, wollte er sich auf Kosten dieses vom Schicksal so begünstigten Franzosen wenigstens einmal an einem Ort wie diesem so richtig satt essen.


    Jolivet sah leider noch besser aus als Walz befürchtet hatte. Der etwa 40Jahre zählende Franzose hatte ein wohlproportioniertes Gesicht, dessen regelmäßige Züge jeden durchschnittlich aussehenden Mann (und zu diesen zählte sich Walz) zu einem deprimierten Blick in den Spiegel bewegen konnten. Alle Insignien der Männlichkeit waren in Jolivet vereint. Dichtes Haar, ein voller Mund, stahlblaue Augen und ein markantes Kinn, das zu allem Überfluss auch noch über ein Grübchen verfügte.


    Angesichts der Versunkenheit des Paares beschloss Walz kurzerhand, Platz zu nehmen und der Dinge zu harren, die da kommen sollten.


    Endlich ließen die beiden wortlos voneinander ab. Mizzi, deren Miene eine tief greifende Unentschlossenheit ausdrückte, war gänzlich mit sich selbst beschäftigt, während Jolivet seinen Widerpart einer ernsthaften Musterung unterzog.


    Walz erkannte sogleich die Delikatesse der Situation und stand auf, um sich dem argwöhnischen Ehemann selbst vorzustellen.


    Dieser, in einen exzellent sitzenden dreiteiligen Abendanzug gewandet, wahrte trotz seines lauernden Blicks die Konventionen und begrüßte den Kriminalisten mit ausgesuchter Höflichkeit. Unmittelbar danach machte sich erneut ein unangenehmes Schweigen breit, da Mizzi, um die sich ja alles drehte, offenbar zum Opfer eines Kampfs heftig widerstrebender Gefühle geworden war, während ihr Gespons, wie es schien, voll des schlechten Gewissens zu Boden blickte. So schwieg man sich ein paar Sekunden stehend an, bis endlich wiederum Walz mit einer kurzen Bemerkung Platz nahm, woraufhin das Ehepaar Jolivet seinem Beispiel folgte.


    Das endlich war das Zeichen für die schon diskret im Hintergrund wartenden Kellner, sich mit den Speisekarten an diesen mit einer offensichtlich konfliktbereiten Runde besetzten Tisch zu wagen.


    Angesichts der Vielzahl von Köstlichkeiten, die hierorts angeboten wurden, vergaß Walz für einen Augenblick die unerfreulichen Umstände, um sich konzentriert dem Studium der Karte zu widmen. Als der Sommelier mit der Weinkarte an den Tisch herantrat, entspannte sich die Situation so weit, dass Jolivet mit Walz eine Diskussion über die Qualität des hierorts angebotenen Weins vom Zaun brach. Der Franzose, glücklicherweise des Deutschen leidlich mächtig, wusste offensichtlich wenig über die Qualität der österreichischen Gewächse, woraufhin der diesbezüglich chauvinistische Walz eine Laudatio anstimmte und die burgenländischen Rotweine sogar über die französischen Edelmarken stellte, was bei seinem Gegenüber ungläubiges Staunen auslöste. Die Diskussion, die von Walz mit einiger Verbissenheit betrieben wurde, führte am Ende dazu, dass sowohl ein französisches wie auch ein österreichisches Spitzenprodukt ausgewählt wurde. Als Aperitif, so weit war man sich wenigstens einig, kam allerdings nur ein französischer Champagner in Frage, und so bestellte Jolivet gleich ein ganze Flasche Krug– er ließ sich wahrlich nicht lumpen.


    Durch die önologische Diskussion waren sich die Herren unübersehbar nähergekommen. Eine gemeinsame Leidenschaft ist eben der rechte Nährboden für persönliche Sympathie. Sofern sie nicht gerade dieselbe Frau betrifft. Diese gemeinsame Schwäche umschifften die beiden indes ohne große Mühe, nicht zuletzt, weil ihrer beider Liebesobjekt noch immer in hartnäckigem Schweigen verharrte.


    Den beiden war’s recht, aus freilich unterschiedlichen Motiven. Jolivet hatte keinerlei Interesse daran, die Aussprache in der Anwesenheit eines Fremden zu führen und Walz konnte, indem er sich mit ihrem vermeintlichen Feind solidarisierte, seine Mizzi dafür bestrafen, dass sie ihn so genasführt hatte.


    Diese fühlte sich keineswegs wohl in ihrer hübschen Haut. Sie spürte sehr wohl, dass Schweigen in ihrer derzeitigen Situation das denkbar Schlechteste war, was sie tun konnte. Darüber hinaus entging ihr die wachsende Sympathie zwischen Beschützer und Gatten keineswegs, was ihre Chancen auf einen erfolgreichen Ausgang dieser Auseinandersetzung zwangsläufig beeinträchtigte.


    Während die Herren noch die Speisekarte studierten, ergriff die schweigsame Schöne plötzlich das Wort.


    »Die Tournedos sind hier exzellent, Alfons, die kann ich dir nur empfehlen, ebenso wie den Fisch. Aber da mein Mann ja nur Rotwein bestellt hat, müssen wir wohl beim Fleisch bleiben.«


    Die Stille, eben noch beinahe behaglich zu nennen, wurde unversehens eine peinliche. Verstohlen beobachtete Walz die beiden Kontrahenten.


    Doch so leicht ließ sich der Franzose nicht aus der Ruhe bringen.


    »Wir werden natürlich auch einen Weißwein bestellen, falls das gewünscht wird. Es gibt doch bestimmt auch ganz exzellente Weißweine in Österreich, nicht wahr, Herr Walz?«, fragte Jolivet mit hochgezogenen Augenbrauen.


    Dieser ergriff die Gelegenheit sogleich: »Also im Gegensatz zu den französischen Weißweinen, wo– vom Elsass abgesehen– oft alle Trauben zu einem gemischten Satz zusammengekeltert werden, kann man in Österreich unter vielen verschiedenen reinsortigen Weinen wählen, die alle ihren eigenen Charakter haben. Und in den letzten Jahren hat sich auch der hiesige Weißwein zur Weltspitzenklasse hin entwickelt… was man von Ihren Gewächsen nicht gerade behaupten kann.«


    Jolivets Augenbrauen hoben sich wiederum merklich.


    »Das sind wahrlich große Worte, Monsieur. Ich warte gespannt auf Ihre Vorschläge.«


    Seiner Leidenschaft für fruchtige Weine folgend, entschied sich Walz für einen südsteirischen Sauvignon blanc von Tement.


    Nach ihrem etwas tölpelhaften Versuch, das beginnende Einvernehmen der Herren zu torpedieren, schmollte Mizzi erneut. Jolivet und Walz kamen sich freilich auch ohne ihre Hilfe immer näher. Unterdessen war man auf eine weitere gemeinsame Leidenschaft gestoßen. Walz hatte sein Gegenüber ohne Rücksicht auf Mizzi, die ihm davon erzählt hatte, auf seinen alten Jaguar angesprochen.


    Als der Champagner serviert war, hob Jolivet feierlich sein Glas.


    »Auf meine reizende Frau und ihren charmanten Verwandten aus Wien, mit dem Wunsch, dass dieser Abend zur Beseitigung aller Missverständnisse beitragen möge.«


    Gespannt beobachtete Walz die Reaktion seiner Schutzbefohlenen, die mit einem indifferenten Lächeln antwortete.


    »Das, mein Lieber, wird leider nicht so einfach sein«, erwiderte sie scharf, »dazu ist in den letzten Monaten einfach zu viel passiert, das solltest du eigentlich ganz genau wissen. Es ist schließlich beileibe kein Kavaliersdelikt, seine Frau zu schlagen. So etwas kann man nicht mit einem einfachen Abendessen wiedergutmachen!«


    Ihre Stimme war gegen Ende immer lauter geworden, sodass Walz schon besorgt um sich blickte. Da jedoch aufgrund des reichlich zur Verfügung stehenden Raums die Tische mit deutlichem Abstand voneinander positioniert waren, hatte, fürs erste wenigstens, keiner der übrigen Gäste Notiz von dieser Szene genommen.


    Jolivet schaute zerknirscht an sich herab.


    »Das Ganze tut mir wirklich entsetzlich leid, das musst du mir glauben, Chérie. Nachdem du mich verlassen hast, hatte ich sehr viel Zeit nachzudenken«, sagte er leise. »Und ich habe eingesehen, dass ich mich seit der Krankheit meines Vaters viel zu wenig um dich gekümmert habe. Damit das nicht so bleibt, habe ich sogar– und das soll dir zeigen, wie ernst ich es meine– einen neuen Partner in die Kanzlei aufgenommen.«


    Inzwischen hatte sich der Ober wieder diskret in der Nähe des Tisches postiert und nutzte die nun entstandene Pause, um sich nach den Essenwünschen seiner Gäste zu erkundigen.


    Während Mizzi noch ratlos zu ihrem Beschützer schaute, hatte sich dieser schon längst dem Ober zugewandt.


    »Sehr gerne«, erwiderte er genießerisch, »für mich bitte als Vorspeise das Trüffelrisotto und danach die Tournedos à la Rossini, wobei das Steak bitte medium-rare zu bereiten ist.«


    Jolivet, ein wenig verärgert über das Auftauchen des Obers, der seine schöne Überraschung in den Hintergrund gedrängt hatte, bestellte als Vorspeise eine gebratene Gänseleber und danach einen gegrillten Branzino, die ratlose Mizzi murmelte nur:


    »Für mich bitte dasselbe.«


    Verbindlich wandte sich der Kellner an die unentschlossene Dame.


    »Die Tournedos oder den Branzino?«


    Ungeduldig schüttelte sie den Kopf.


    »Egal– oder wissen Sie was, bringen Sie mir nur das Risotto und einen gemischten Salat.«


    Als der Ober wieder verschwunden war, fragte Jolivet seine Frau:


    »Also, was sagst du dazu?«


    »Wozu?«


    Verständnislos schaute sie ihn an.


    »Dass ich einen neuen Partner in die Kanzlei aufgenommen habe…«


    Angriffslustig stützte sie ihre Ellenbogen auf den Tisch, während sie sich zu ihm hinüberbeugte.


    »Ach so, und du glaubst, das genügt? Ein neuer Partner– und alles ist vergeben und vergessen? So einfach ist das nicht, mein Lieber!«


    Hilfe suchend schaute der Franzose zu Walz hinüber. Der aber war gerade damit beschäftigt, mit aller Sorgfalt die Serviette auf seinem Schoß auszubreiten.


    Für einen Moment war es still.


    Doch das allgemeine Schweigen währte nur kurz, zu sehr hatte sich Mizzi in ihren Zorn verstiegen.


    »Heißt das aber tatsächlich, dass du dann öfter zu Hause sein wirst? Er kann ja für dich nicht auf die Meetings fahren– und die haben ja die meiste Zeit in Anspruch genommen.«


    Jolivet seufzte tief.


    »Zu den Meetings muss natürlich nach wie vor ich, das ist klar. Aber er kann die kleineren Fälle für mich übernehmen– und die Zeit, die ich so gewinne, habe ich dann nur für dich.«


    Bei diesen Worten wollte er ihre Hand ergreifen, sie zog sie aber sogleich zurück.


    »Gut, du hast jetzt mehr Zeit für uns, behauptest du. Und was ist mit deinen Ausbrüchen von Jähzorn, wenn ich einmal nicht funktioniere, wie du es erwartest?«


    Er zog die Augenbrauen herunter und schaute kurz in die Richtung von Walz, während er unmerklich den Kopf schüttelte.


    »Du brauchst dir keine Sorgen darüber zu machen, dass hier neue Peinlichkeiten an den Tag treten. Der Alfons ist bestens über dich informiert«, sagte sie triumphierend. »Immerhin ist er mein Cousin!«


    Kaum hatte sie den vermeintlichen Verwandtschaftsgrad ausgesprochen, begann sie plötzlich zu prusten, was auf Walz so ansteckend wirkte, dass sich beide nach kurzer Zeit geradezu vor Lachen ausschütteten.


    Nur der Franzose war irritiert.


    Nachdem sie sich einigermaßen beruhigt hatten, mochte Walz, der es in seiner Arbeit als Polizist schon mehrfach mit streitenden Eheleuten zu tun gehabt hatte, seine Rolle nicht mehr weiter spielen.


    »Nein, meine Lieben, so geht das nicht«, rief er, noch immer lachend, »ich lasse mich von euch nicht instrumentalisieren. Ich bin heute Abend nur deshalb mitgekommen, um Evamaria, die in Wahrheit eine gute alte Freundin von mir ist, vor Übergriffen zu bewahren, aber keinesfalls, um Übergriffe von ihrer Seite zu decken! Wenn ihr gestattet, werde ich jetzt die Leitung des Gesprächs übernehmen. In erster Linie solltet Ihr euch dessen bewusst sein, was Ihr eigentlich wollt. Bei Ihnen, Michel, scheint es klar zu sein, Sie wollen, dass Evamaria wieder zu Ihnen zurückkommt. Ist das richtig?«


    Jolivet nickte ernst.


    »Gut, dann sag du einmal, was du eigentlich willst, Evamaria.«


    Im Nu wurden aus den Tränen der Freude Tränen der Verzweiflung, sodass die drei Ober, die gerade mit einem »Gruß aus der Küche« den Tisch ansteuerten, eilends auf dem Absatz kehrtmachten.


    »Ich weiß es doch auch nicht. Auf jeden Fall will ich nicht mehr in den goldenen Käfig zurück, den ich verlassen habe. Ich will auch nicht mehr körperlich gedemütigt werden. Ich will einfach den alten Michel zurück, der er einmal war.«


    Jolivet wollte etwas darauf erwidern, doch Walz gebot ihm mit erhobener Hand Einhalt.


    »Wärst du zur Rückkehr bereit, wenn Michel einsichtig ist und verspricht, an sich zu arbeiten?«


    »Wenn er tatsächlich mehr Zeit für mich hätte und seinen Jähzorn zügeln könnte«, zweifelnd schaute sie ihren Mann an, der demütig auf sein Champagnerglas starrte, »dann wäre ich dazu vielleicht bereit!«


    »Sie haben es gehört, Michel. Dann werde ich mich jetzt für einige Minuten zurückziehen, damit ihr euch aussprechen könnt.«


    Entschlossen stand unser guter Walz auf und ging zum wartenden Chef de service, um ihm mitzuteilen, dass er mit dem Servieren noch einige Minuten warten solle.


    


    Als Walz nach einem kleinen Spaziergang über die Terrasse an den Tisch zurückkehrte, fand er alles so vor, wie er es erwartet hatte. Schon von Weitem konnte man erkennen, dass hier eine Versöhnung stattgefunden hatte. Seine Hände hielten die ihren umfasst, während er zärtlich auf sie einsprach.


    Der weitere Abend verlief in aufgeräumter, fast fröhlicher Stimmung, auch wenn Mizzi ihren Angetrauten zuweilen misstrauisch beobachtete. Zumindest Walz schien dies so.


    Für ihn hingegen hatte sie überhaupt keinen Blick mehr übrig.

  


  
    13. Kapitel (Mittwoch)


    Während sein Kollege im »Grand Hotel« mit großem Erfolg den abgeklärten Schicksalsgott gab, kam es Kajetan Vogel gar nicht so ungelegen, dass seine Miriam heute Abend auswärts zu tun hatte.


    Abgesehen davon, dass er hundemüde war, harrten seiner doch auch zu Hause der Pflichten genug.


    Nach drei Stunden ebenso tiefen wie erholsamen Schlafes wollte er, beim Genuss einer gut gekühlten Flasche Weißwein, zuerst seine zahlreichen Pfeifen einer gründlichen Reinigung unterziehen und sich danach, so war es mit Marius Volkhammer vereinbart, mit jenem im Internet zu einer erholsamen Partie Bridge treffen.


    Vogel betrachtete sich selbst als »echten Pfeifenraucher«. Ein solcher zeichnete sich (nach des Inspektors etwas eigenwilliger Definition) dadurch aus, dass er jede Pfeife nach einmaligem Gebrauch zunächst einige Tage ruhen ließ und sie erst dann penibel säuberte.


    Diese Prozedur spielte keine unbescheidene Rolle in Vogels Alltag. Ähnlich den Bügelkünsten seines Freundes Walz bedeutete sie ihm eine Zeit der inneren Einkehr, ja, der meditativen Versenkung. Jede seiner Pfeifen– er nannte etwa 60 Stück sein eigen, gezählt hatte er sie freilich nie– hatte ihre eigene Geschichte, die von seinem Leben nicht zu trennen war. Während seine Frau in sinnloser Weise gefälschte Markenuhren oder billige Täschchen als Souvenirs aus dem Urlaub nach Hause trug, suchte Vogel lieber ein einschlägiges Tabakgeschäft auf, um dann, nach sorgfältiger Prüfung der angebotenen Stücke, eine neue Pfeife zu erwerben, zuweilen verließ er auch mit zweien das Geschäft. Dabei kam ihm zupass, dass es seine Familie in den Ferien alljährlich nach Italien zog, der derzeitige Griechenland-Urlaub war eine Idee der Freundin Martinas gewesen, wo ungeachtet des dort geltenden Rauchverbots noch ein mannigfaltiges Sortiment erstklassiger Exemplare verfügbar war.


    Viele seiner Pfeifen waren auch Geschenke von Freunden, die sehr wohl wussten, dass sie ihm damit eine wirklich große Freude bereiten konnten. Sie verankerten sich damit gleichsam in seiner Erinnerung und Vogel gedachte noch nach Jahren mit tiefer Dankbarkeit des Spenders, wenn ihm die jeweils zugehörige Pfeife wieder einmal besonders mundete. So mochte eine gewisse Subjektivität in seiner Behauptung mitschwingen, dass jede seiner Pfeifen ihren eigenen Geschmack besitze, an dem er sie blind erkennen könne. Muss man sich– bei einer gefühlsbetonten Verbindung solcher Art– darüber wundern? Eine Pfeife von Miriam Rossi wäre vorhersehbar ganz anders im Geschmack als ein Stück von seiner biederen Gattin. Gleichwohl, weder die eine noch die andere hatte jemals daran gedacht, ihm eine Pfeife zum Geschenk zu machen, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen: Während Miriam von dieser Schwäche ihres Geliebten noch nichts wusste, missbilligte Martina die Liebe ihres Gatten zum Tabak, mit dem er, wie sie sagte, immerfort die »Luft verpeste«, aufs Äußerste. Und dies, obwohl sie sich zu einer Zeit, in der ihre Liebe noch jung gewesen war, einmal sogar dazu verstiegen hatte, die Pfeifen in seiner Abwesenheit reinigen zu wollen. Was als freudige Überraschung gedacht war, missriet völlig. Trotz aller Mühe und Sorgfalt war die Nichtraucherin natürlich nicht dazu imstande gewesen, den hohen Anforderungen Vogels zu genügen. Für einen Laien– das musste Vogel freilich konzedieren– war diese Prozedur tatsächlich nicht leicht zu durchschauen.


    Zur Reinigung des Rauchkanals verwendete er zumeist mehrere in schottischen Whisky getauchte Pfeifenreiniger. Diese schob er so lange darin hin und her, bis auch keine geringste Spur von Tabakresten mehr auf ihnen zu erkennen war. Danach begann er mit der Säuberung der sichtbaren Teile. Zuerst nahm er sich das Mundstück vor, das er mit einer zähen Paste einrieb, die in einem kleinen Tiegel bereitstand. Mit einem grob gewebten Tuch, er benutzte dazu seine ausgedienten Polohemden, polierte er so lange, bis alle Rückstände von Teer und Speichel entfernt waren und das Mundstück wieder in tiefer Reinheit erglänzte. Zur Säuberung des Pfeifenkopfes verwendete er eine mit Carnauba-Wachs veredelte Flüssigkeit, mit der er, nachdem er diese auf ein weiches Tuch aufgetragen hatte, sorgfältig das fein gemaserte Bruyère-Holz berieb. Nach einer gewissen Einwirkzeit polierte er den Kopf mit einem Lappen aus grobem Tuch, bis dieser wieder so glänzte, wie er einst die Manufaktur des Herstellers verlassen hatte. Nach dieser Prozedur stellte er sie dann fein geordnet in einem alten Bücherschrank auf, in den er mehrere Gestelle zur stilgerechten Unterbringung eingebaut hatte.


    Das ganze Prozedere, es waren an diesem Abend immerhin 42Pfeifen zu versorgen, nahm annähernd drei Stunden in Anspruch. Eine Zeitspanne, die er seiner Gattin üblicherweise mühsam abringen musste, zumal er währenddessen den Fernsehapparat mit Beschlag zu belegen und ein Fußballspiel oder einen guten Film zu verfolgen wünschte. Solchermaßen der sonst üblichen Pflicht zur Rücksichtnahme enthoben, machte er sich heute mit besonderer Sorgfalt ans Werk. Die Spiele der Champions League an diesem Abend schienen ihm durchaus vielversprechend: zwei deutsche Mannschaften hatten mit schweren Gegnern zu kämpfen. Als echter Österreicher hielt er seit Königgrätz mangels eigener im Bewerb stehender Teams im Zweifelsfall immer für die Kontrahenten des oft übermächtigen Nachbarn.


    Gerade als er hochzufrieden– beide deutsche Mannschaften hatten verloren und alle Pfeifen waren geputzt– den Computer einschaltete, läutete sein Mobiltelefon. Etwas atemlos meldete sich seine Geliebte Miriam und teilte ihm mit, dass sie ihn nachher noch dringend zu sehen wünsche. Sie habe ihm da etwas ganz Erstaunliches mitzuteilen. Weiteres mochte sie am Telefon nicht sagen. Selbst inständiges Bitten Vogels, der schon berufsbedingt von einer beinahe krankhaft zu nennenden Neugierde beseelt war, fruchtete nichts. Vor Vergnügen glucksend teilte sie ihm mit, dass sie etwa in einer Stunde in ihrem Apartment sein und ihn dann von dort aus anrufen würde. Einen Besuch in der ehelichen Wohnung ihres Liebhabers, der im Übrigen auch von Vogel keinesfalls gebilligt worden wäre, zog sie erst gar nicht in Betracht.


    Seufzend kleidete sich unser verhinderter Strohwitwer, der es sich schon im Morgenmantel kommod gemacht hatte, wieder an und loggte sich im Bridgeclub ein, mit dem festen Vorsatz, wenigstens bis zum neuerlichen Anruf Miriams seine Zeit mit virtuellem Kartenspiel zuzubringen. Doch aus den angekündigten 60 Minuten, die er dem schon wartenden Volkhammer bedauernd in Aussicht gestellt hatte, waren am Ende mehrere Stunden geworden, denn Miriam meldete sich nicht mehr.


    Natürlich war er besorgt, unser Inspektor. Weil er ständig mit Verbrechern und ihren Taten zu tun hatte, zog er grundsätzlich das Schlimmste in Betracht. Da er aber auch Miriams Freiheitswillen nur allzu gut kannte, beschloss er, vorderhand nichts zu unternehmen. Mehr als eine Mitteilung auf ihrer Mailbox zu hinterlassen, in der er sie um einen Rückruf bat, schien ihm in diesem Falle einfach unangebracht.


    Er fragte sich zwar immer wieder, wo seine Geliebte wohl geblieben sein mochte. Doch das Kartenspiel– sie spielten heute Abend gegen besonders ausgefuchste Gegner– erforderte seine Aufmerksamkeit in einem solchen Maße, dass sich die Sorge um Miriam anfangs nur als ganz leises Stimmchen im Hintergrund bemerkbar machte.


    Je später es wurde, desto mehr drängte sich diese Stimme in den Vordergrund, bis er schließlich ernsthaft darüber nachzudenken begann, was er für seine Freundin tun könne.


    Nach Baden ins Casino zu fahren, verbot sich von selbst. Neben den Folgen seines schon fortgeschrittenen Alkoholgenusses– die Flasche hatte er unterdessen zur Gänze geleert– hätte sie dies wohl auch aus anderen Gründen keineswegs gebilligt, was ja schon aus ihrer ablehnenden Reaktion vom Vortag zu schließen war. Als vermisst melden konnte er sie ebenfalls nicht; die Begründung, die er seinen Kollegen dafür hätte angeben müssen, wäre wohl nur auf Unverständnis gestoßen.


    So unternahm er nichts. Besorgt, aber auch leidlich unterhalten, liefen die Partien an diesem Abend doch besonders gut.


    Gegen zwei Uhr verabschiedete er sich von seinem Freund und war trotz eines dumpfen Gefühls gut gelaunt, wofür schon der köstliche Weißburgunder gesorgt hatte, von dem er in seiner Mischung aus Verzweiflung und Euphorie gleich noch eine Flasche geöffnet hatte. Seine Bedenken über das Ausbleiben von Miriams Anruf waren buchstäblich im Alkohol ersoffen.


    Er schlief tief und traumlos.


    


    Am nächsten Morgen wurde er um acht Uhr vom Läuten des Weckers aus seinem Schlaf gerissen. Bis auf einen ausgetrockneten Mund und ein leicht benebeltes Hirn ging es ihm den Umständen entsprechend gut. Nach einer Dusche konnte er sogar klar genug denken, um wieder Sorge für seine verschwundene Geliebte zu empfinden.


    Ein erneuter Versuch, sie auf ihrem Mobiltelefon zu erreichen, blieb erfolglos. Die Sekretärin in der Redaktion teilte ihm schließlich mit, dass Miriam heute noch nicht aufgetaucht sei. Er solle es doch später noch einmal versuchen, so früh sei sie ohnehin so gut wie nie im Büro anzutreffen. Den nächsten Termin in der Redaktion habe sie jedenfalls um elf Uhr.


    Als Vogel um kurz nach neun sein Zimmer im Kommissariat betrat, war sein Kollege Walz schon an seinem Platz.


    Doch selbst jener, üblicherweise eine Morgenschönheit, sah noch ziemlich zerknittert drein.


    »Du schaust ja aus wie dein eigenes Bett«, konstatierte Vogel. »Hast du schon wieder gesoffen gestern Abend?«


    Walz machte müde eine abwehrende Handbewegung.


    »Nicht so wenig, das aber dafür sehr gut… Schließlich gab es etwas zu feiern.« Theatralisch erhob er die Stimme. »Die Mizzi ist wieder glücklich mit ihrem Gatten vereint.«


    Erstaunt schaute Vogel sein Gegenüber an.


    »Nein«, rief er gedehnt, »hast du das etwa eingefädelt?«


    Walz nickte.


    »Im Fußball nennt man so etwas ein Eigentor«, meinte Vogel kopfschüttelnd.


    Walz winkte ab.


    »Es ist schon gut so. Wie die sich gestern verhalten hat, so was möchte ich niemals selber erleben müssen– da lob’ ich mir doch mein beschauliches Junggesellendasein. Dabei ist ihr Mann richtig nett. Äußerst kultiviert. Sogar nach Paris hat er mich eingeladen.«


    »Na schau, jetzt hast du deine Neurose besiegt und dazu noch was Gutes getan. Apropos, gibt es eigentlich schon einen heiligen Alfons?«


    Walz schwieg für einen Moment, um von dem unerfreulichen Thema wegzukommen, dann musterte er kritisch sein Gegenüber.


    »Also, wenn ich dich so ansehe, taufrisch schaust du auch nicht gerade aus. Wirst eben auch nicht jünger. Gerade gestern hab’ ich gelesen, dass der männliche Durchschnitts-Österreicher ab 38rapide abzubauen beginnt. Daher, so hat da weiter gestanden, sei es jedem Mann in diesem Alter angeraten, sich mit den Ernst des Lebens zu beschäftigen und die Finger von den junge Damen zu lassen.«


    »Touché, mein Lieber. Seit gestern gegen halb elf ist meine süße Miriam verschwunden! Und wenn sie bis elf nicht in ihrem Büro sitzt, habe ich wirklich jeden Grund zur Sorge.«


    In aller Kürze berichtete Vogel von dem gestrigen Abend. Im Raum Baden war in der vorigen Nacht, wie die Kollegen auf Nachfrage mitteilten, freilich weder ein Verkehrsunfall noch ein Gewaltverbrechen vorgefallen. Auch Vogels nächster Anruf in der Redaktion führte zu nichts. Miriam blieb verschwunden. Kurzerhand kündigten sie dem Badener Gendarmerieposten ihr Kommen an und wollten gerade in die selbsternannte Operettenmetropole aufbrechen, als Melitta Hawranek den Raum betrat.


    »O je, unsere Mimi, das hat selten etwas Gutes zu bedeuten. Was gibt’s denn jetzt scho’ wieder?«


    Missbilligend musterte sie den Inspektor von Kopf bis Fuß.


    »Heute ausnahmsweise mal etwas Gutes– dir, mein lieber Kajetan, steht das Junggesellendasein übrigens überhaupt nicht. Du siehst von Tag zu Tag versoffener aus. Ich glaube, ich werde mal mit deiner Gattin sprechen müssen, damit sie dich nicht mehr so lange unbeaufsichtigt zu Hause lässt.«


    Griesgrämig schaute Vogel auf die matronenhafte Kollegin herab.


    »Also, was gibt’s? Erzähl’s lieber gleich, ich will jetzt nichts lesen«, blaffte er sie an, als sie ihm ein Blatt Papier in die Hand drücken wollte.


    »Gestern ist bei einer routinemäßigen Verkehrskontrolle im Burgenland ein Fahrzeug mit ukrainischem Kennzeichen aufgehalten worden. Und drei Mal dürft ihr raten, was die netten Kollegen aus dem Land der Burgen bei den Herrschaften gefunden haben.«


    Die beiden glotzten sie nur verständnislos an.


    »Na, sag’ schon, Mimi«, drängte Vogel.


    »Instrumente haben sie gefunden, ich gratuliere, euer Fall ist gelöst!«


    »Alle Instrumente?«, fragte Walz ungläubig.


    »Ob es alle sind, kann ich euch nicht sagen, wart’ einmal: drei Geigen und ein Cello, steht hier.«


    »Wirklich nur ein Cello? Nicht vielleicht zwei?«, hakte Walz hoffnungsfroh nach.


    »Nein, hier steht nur: ein Cello. Aber die Dinger sind eh auf dem Weg hierher, ihr braucht nur noch drauf zu warten.«


    »Die Zeit haben wir jetzt nicht«, sagte Vogel ungeduldig, »ruf’ bitte den Walz am Handy an, wenn sie da sind. Wir müssen dringend nach Baden.«


    »Also, euch kann man es auch nie recht machen«, maulte die Hawranek empört, »da bringe ich einmal gute Nachrichten, und dann ist’s auch wieder nichts.«


    Die beiden Kriminalisten indes waren schon grußlos an ihr vorüber geeilt.


    


    Das Badener Casino verfügt (aus Gründen der Diskretion?) nur über ein angeschlossenes Parkhaus, nicht jedoch über einen Stellplatz vor dem Gebäude. So mussten die beiden Inspektoren zunächst mehrere Etagen abfahren, was zu ihrer Erleichterung ohne greifbares Ergebnis blieb. Gerade als sie wieder die Schranke passierten, fiel Vogel ein, dass Miriam ihm einmal erzählt hatte, dass sie Parkhäuser hasse, weil sie einmal ein sehr unerfreuliches Erlebnis in einem gehabt habe.


    So fuhren sie langsam den Kaiser-Franz-Ring entlang, der am Casino vorbeiführt, und hielten Ausschau nach ihrem gelben Fiat Barchetta. Sie mussten nicht lange suchen. Schräg zur Fahrbahn geparkt stand er, gegenüber dem wunderschönen Kurpark, in den der Vergnügungstempel einst hineingebaut worden war.


    Als sie ausgestiegen waren, erkannten sie sogleich mit geübtem Blick, dass das Auto über Nacht nicht bewegt worden war. Obwohl es seit gestern Abend heftig geregnet hatte, war der Boden unter dem Auto noch trocken. Zudem steckte ein in Plastikfolie verhülltes Strafmandat unter dem linken Scheibenwischer. Ein eifriger Magistratsbediensteter hatte darauf um 9Uhr 15das »Parken in der Kurzparkzone ohne Parkschein« bemängelt. Wie nicht anders von einem österreichischen Beamten zu erwarten, steckte Vogel den Zahlschein wieder in die Plastikhülle und schob ihn sorgfältig an seinen Platz zurück.


    »Vielleicht ist ja ihr Auto nicht angesprungen… oder sie ist mit dem Croupier in dessen Wagen irgendwo hingefahren, weil der ihr etwas zeigen wollte«, Walz wurde sich der Zweideutigkeit seiner Aussage bewusst und fügte hastig hinzu: »vielleicht einen neuen Informanten oder so was…«


    Achselzuckend verstummte nun auch Walz.


    Ein Seitenblick auf das Gesicht seines Freundes zeigte ihm, dass Vogel die schlimmsten Befürchtungen hegte.


    Wortlos ging dieser um das Auto herum und trat schließlich zornig gegen den linken Hinterreifen.


    Vogel versuchte sich fieberhaft darüber klar zu werden, was ihm Miriam eigentlich bedeutete. Hätte er ihretwegen seine Familie verlassen? Sicherlich nicht. Er begehrte sie und war verliebt in ihren wunderschönen Anblick– aber Liebe? Nein.


    Trotzdem fühlte er sich unendlich verlassen in diesem Augenblick, als stünde bereits zweifelsfrei fest, dass man sie ihm für immer genommen hätte.


    »Ich geh’ einmal hinein und frage, ob irgendjemandem etwas aufgefallen ist gestern Abend«, sagte er heiser, »vielleicht rufst du den Gendarmerieposten an und sagst denen Bescheid, dass sie nach der Miriam suchen sollen. Danach schaust’ dich im Park um, ob du was Auffälliges findest. Ich werd’ noch einmal versuchen, sie zu erreichen.«


    Walz nickte ernst. Er verstand, dass sein Freund allein sein wollte.


    


    Da das Casino seine Pforten erst um 13Uhr für die vergnügungssüchtige Kundschaft öffnete, stand Vogel zunächst vor verschlossenen Türen. Der Inspektor war nicht in der Stimmung, eine so lange Zeit mit Warten zuzubringen. Auf der Rückseite des Gebäudes, wo sich der Lieferanteneingang befand, wurde er fündig. Hinter einer großen Glasscheibe saß ein korpulenter Herr und bewachte den Zugang.


    »Grüß Gott, Bezirksinspektor Vogel mein Name, können Sie mir sagen, wo ich jemanden finden könnte, der mir über die gestrigen Besucher Auskunft erteilen kann?«


    Entschieden schüttelte die Amtsperson ihr feistes Haupt.


    »Na, lieber Herr, vor 13Uhr ist hier gar niemand da. Die Herrschaften arbeiten ja bis spät in die Nacht.«


    »Es ist aber sehr dringend!«


    Nachdenklich kratzte sich der Hüter der Schwelle sein beachtliches Doppelkinn, das– auf diese Weise angeregt– heftig zu schwabbeln begann.


    »Eigentlich darf ich es nicht…«


    Energisch zeigte Vogel seinen Dienstausweis, wohl wissend, dass ein amtliches Dokument seine Wirkung bei verantwortungsbewussten Persönlichkeiten dieser Art niemals verfehlte.


    »Ich könnte Ihnen natürlich die Privatnummer des Casinochefs geben, der kann Ihnen sicherlich weiter helfen– wenn er schon wach ist.«


    Vogel notierte die Ziffernfolge und bedankte sich kurz. Mit etwas Abstand zu dem ihn neugierig musternden Hausmeister zückte er sein Mobiltelefon und wählte die angegebene Nummer. Schon nach zweimaligem Läuten meldete sich eine dynamische Stimme.


    »Grüß Gott, Herr Richter, entschuldigen Sie bitte die Störung, Bezirksinspektor Vogel hier, ich bräuchte dringend die Liste der Besucher des Casinos vom gestrigen Abend. Es eilt allerdings sehr, da diese Information dazu beitragen könnte, ein Verbrechen zu verhindern.«


    »Natürlich, Herr Inspektor, gerne, aber die habe ich nicht bei mir. Die befindet sich im Casino. Ich komme gleich einmal herüber. Können wir uns in zehn Minuten am Lieferanteneingang treffen?«


    Vogel lief auf die andere Seite des Gebäudes und entdeckte dort seinen Kollegen.


    Mit beiden Händen winkend rief er ihn zu sich.


    Walz eilte mit fragender Miene zu ihm herüber.


    »Hast was gefunden?«


    Vogel erklärte ihm den Sachverhalt.


    »Ach, übrigens«, sagte Walz leichthin, wohl wissend, dass Vogel im Moment ganz andere Sorgen hatte, »es scheinen tatsächlich die Instrumente vom Henselt zu sein, die man da gefunden hat. Allerdings ist nur ein Cello dabei gewesen. Ich habe den Kollegen gesagt, dass sie den Henselt anrufen sollen, damit er sie identifiziert.«


    


    Kaum waren sie am Lieferanteneingang angekommen, kam auch schon ein schlanker Mittvierziger um die Ecke. Seine Bewegungen deutete auf einen Mann hin, der davon überzeugt war, es in seinem Leben zu etwas gebracht zu haben. Sein dunkelblauer Anzug war das Erzeugnis eines sachverständigen Schneiders, was Walz sofort mit einem zustimmenden Brummen bemerkte. Auch das hellblaue Hemd und die geschmackvolle tiefrote Krawatte atmeten höchste Seriosität.


    »Grüß Gott, meine Herren«, sagte er kurz, die übliche Begrüßungszeremonie völlig außer Acht lassend, während er an ihnen vorübereilte, »kommen Sie doch bitte gleich mit hinauf.«


    Sein geräumiges Büro, das sich im zweiten Stock befand, wurde von mehreren in die Wand eingelassenen Monitoren dominiert, die momentan jedoch dunkel waren. Ohne sich hinzusetzen fuhr er den Computer auf seinem Schreibtisch hoch.


    »Bevor ich Ihnen die eigentlich vertrauliche Liste der Besucher ausdrucke, muss ich Sie noch um Ihre Dienstausweise bitten«, sagte er geschäftsmäßig, während er noch am Rechner hantierte.


    Nach einem genau prüfenden Blick auf die Dokumente wandte er sich wieder dem Computer zu.


    »Ich hoffe, das bedauerliche Verbrechen steht in keinem Zusammenhang mit unserem Haus. Sie verstehen, wir lieben es nicht, mit solchen Fällen in Verbindung gebracht zu werden.«


    »Nein, nein, da kann ich Sie beruhigen«, antwortete Walz. »Unser Interesse gilt einer Besucherin, die gestern Abend im Casino gewesen ist.«


    In weniger als einer Minute hatte der Laserdrucker eine achtseitige Liste mit Namen ausgeworfen, über die sich Vogel und Walz neugierig beugten.


    »Natürlich sind hier nur die Ankunftszeiten der Gäste vermerkt, wann sie wieder gehen, wird nicht kontrolliert. Ich hoffe, das hilft Ihnen dennoch weiter«, sagte Richter in bedauerndem Tonfall.


    Walz blätterte rasch die Seiten durch.


    »Hm, trotzdem… Vielleicht finden wir einen Hinweis darin. Wer könnte uns denn eventuell Auskunft darüber geben, wann der eine oder andere Gast gegangen ist?«


    »Sofern es sich um bekannte Herrschaften handelt, wir haben ja auch Stammgäste hier«, Richter lächelte schief, »sind es wohl die Garderobenfrauen und die Herren bei der Kasse, die darüber am besten Bescheid wissen.«


    Walz nickte, befriedigt über so viel pragmatischen Sachverstand.


    »Könnten Sie uns vielleicht auch eine Liste von diesen Angestellten geben, dann müssten wir Sie nicht nochmals belästigen.«


    Richter ging an den Computer zurück und wenig später gab der Drucker eine weitere Seite aus, die Richter den beiden Kriminalisten gleich aushändigte.


    »Dies hier ist die Aufstellung der Angestellten, die gestern Abend hier Dienst hatten. Die betreffenden Personen finden Sie hier unter ›Garderobe‹ und unter ›Kasse‹«, erklärte Richter und zeigte mit seinem Füllfederhalter auf die betreffenden Abschnitte.


    »Alles perfekt organisiert. Vielen Dank für Ihr schnelles Kommen, Herr Richter, Sie haben uns sehr geholfen.«


    Richter reichte seinen Besuchern die Hand.


    »Ich hoffe, es klärt sich alles auf. Viel Erfolg. Auf Wiedersehen, meine Herren.«


    


    Nachdem sie das Gebäude verlassen hatten, hielten sie nach einem Kaffeehaus Ausschau, in dem sie in aller Ruhe die Liste studieren konnten. Gleich gegenüber dem Casino, direkt am Kaiser-Franz-Ring, fanden sie eine Konditorei namens »Metternich«, die um diese Tageszeit offensichtlich nicht sehr frequentiert war und jene Ruhe versprach, derer sie nun bedurften.


    Sie setzten sich an einen Tisch im etwas abgelegenen Extrazimmer, in dem sich ansonsten keine Gäste befanden, und bestellten bei der Serviererin zwei Melange mit Topfenstrudel.


    Dann breitete Vogel die acht Blätter nebeneinander aus.


    »Am besten ist, wir schauen uns zuerst die Besucher an, die zwischen 20und 22Uhr angekommen sind«, schlug Walz vor, »die danach kommen wohl nicht mehr in Frage, da die Miriam dich ja um halb elf angerufen hat.«


    Vogel wiegte den Kopf.


    »Und wenn er vorher gekommen ist?«


    »Irgendwo müssen wir ja anfangen.«


    »Und wenn es ein Angestellter ist? Das könnte ja auch sein, sie hat ja wegen Unregelmäßigkeiten im Casino recherchiert.«


    Walz verzog den Mund.


    »Dann haben wir die Liste mit den Angestellten. Eines nach dem andern.«


    »Und wenn es der Richter selbst war? Immerhin ist er der Verantwortliche vom Casino. Damit hätte er ein Motiv. Und Miriam war keine ganz Unbekannte, wenigstens bei den Lesern ihres Blattes.«


    Walz fuhr sich durch die Haare und verdrehte die Augen.


    »Mach es nicht komplizierter, als es eh schon ist. Es könnte auch jemand gewesen sein, den sie nach dem Verlassen des Casinos getroffen hat. Und außerdem wissen wir noch gar nicht, ob es sich überhaupt um ein Verbrechen handelt!«


    Walzens Stimme hatte einen entschlossenen Unterton angenommen.


    »Zuerst schauen wir die Liste durch, die wir jetzt haben. Wenn wir darin nichts finden, können wir immer noch überlegen, was dann zu tun ist.«


    Gemeinsam beugten sie sich über das dritte Blatt der Aufstellung, auf dem ihnen auf den ersten Blick kein Name besonders ins Auge fiel. Beim Studium der vierten Seite deutete Walz mit dem Finger plötzlich auf eine Zeile.


    »Na schau, ist das nicht unser Präsident? Der Heider geht ins Casino. Jetzt ist mir einiges klar. Deshalb läuft er immer so abgerissen herum, mit seinen Kreppsohlen.«


    »Na, der wird’s wohl nicht gewesen sein«, brummte Vogel tonlos.


    Walz dauerte das entschieden zu lange.


    Kopfschüttelnd nahm er das zweite Blatt zur Hand und überflog die aufgeführten Namen. Und stutzte erneut.


    »Schau mal, Kajetan, kennen wir den nicht? Johannes Hamann? Das ist doch der Geigenbauer von deinem Freund!«


    Ärgerlich unterbrach Vogel sein konzentriertes Studium.


    »Der Hamann? Im Casino? Das passt doch überhaupt nicht zu dem. Den kann ich mir beim besten Willen nicht mit Krawatte vorstellen. Vielleicht gibt es ja auch noch einen anderen Johannes Hamann. Außerdem– was soll der für ein Motiv haben?«


    Nachdenklich musterte Walz seinen Kollegen.


    »Hast du die Miriam am Montag mitgenommen, als du mit deinem Freund bei ihm warst?«


    »Bist wahnsinnig? Das ist sicherlich ein Zufall. Wenn es überhaupt der richtige Hamann ist.«


    Angesichts von Kaffee und der Mehlspeisen, die gerade serviert wurden, räumte Walz die Papiere beiseite.


    »Jetzt essen wir erst einmal etwas, der Strudel schaut ja köstlich aus«, sagte er etwas zu laut, was die adrette Bedienung mit einem freundlichen Lächeln quittierte.


    Lustlos stocherte Vogel auf seinem Teller herum.


    »Wenn es wirklich unser Hamann ist… Miriam hatte ja einmal eine Geschichte über Instrumentenhandel machen wollen und war mit dem Thema immer noch nicht fertig, weil die Reportage damals nicht veröffentlicht wurde. Außerdem«, aufgeregt fuchtelte er mit seiner Gabel in der Luft umher, »hat sie sich bei mir nach ihm erkundigt und wollte sogar seine Adresse haben.«


    »Wann hat sie sich bei dir erkundigt?«


    »Wart einmal, am Montag hab’ ich sie deshalb angerufen, weil am Sonntag habe ich ihr vom Volkhammer erzählt.«


    »Das heißt, mein lieber Kajetan, dass sie ihn offensichtlich nicht kannte«, warf Walz kauend ein, »bis zum Montag wenigstens. Hat sie ihn vielleicht gestern oder vorgestern getroffen?«


    Ernüchtert legte Vogel die Gabel wieder auf den Teller, den er mit einer entschiedenen Handbewegung von sich schob.


    »Das weiß ich doch auch nicht«, sagte er müde, »ich kann jetzt nichts essen.«


    Walz, der seine Portion gerade mit großem Appetit verzehrt hatte, griff nach dem Teller seines Kollegen.


    »Der Touristenstrudel ist gar nicht so übel. Ich könnte schon noch eine Portion vertragen. Darf ich?«


    


    Nachdem das Studium der übrigen Namen auf der Liste (mit Ausnahme von Miriam) ohne weitere Treffer geblieben war, beschlossen die beiden, bis zur Öffnung des Casinos durch das biedermeierliche Baden zu flanieren und dann die Garderobenfrauen zu befragen.


    Das aufgetauchte Problem, woher man so kurzfristig ein Foto von Miriam beschaffen könne, wurde von Walz höchst pragmatisch gelöst. Er kaufte in der nächsten Trafik einfach die letzte Nummer ihres Magazins, worin sie über ihrer wöchentlich erscheinenden Kolumne abgebildet war.


    Nach einem gemächlichen Spaziergang, der sie über den Josefsplatz und durch die Theresiengasse an der imposanten »Dreifaltigkeitssäule« vorbei wieder zum Spielpalast zurückführte, war es endlich soweit und sie wurden eingelassen. Wie in jedem Casino gab es auch hier eine Empfangshalle mit schweren Lederfauteuils, die auf einem kunstvoll gestalteten Marmorboden verteilt waren.


    Geöffnet war bislang indessen nur der »Jackpot Corner«, eine bessere Spielhalle, in der sich schon mehrere Kurgäste fortgeschrittenen Alters eingefunden hatten und an zahlreichen »einarmigen Banditen« ihr Glück versuchten. Die feineren Säle öffneten erst um 15Uhr. Eine Garderobenfrau stand ebenfalls bereit, obwohl in der Automatenhalle der casinoübliche Dresscode nicht galt. Die Laufkundschaft behielt dort, da zum Ablegen offenkundig die Zeit fehlte, ungeniert den Mantel an. Obwohl erst vor fünf Minuten geöffnet, gab es bereits einige Gäste, die mehrere Spielautomaten gleichzeitig in Betrieb hielten.


    Staunend beobachteten die beiden Kriminalisten, wie ein älterer Herr vier »Einarmige« gleichzeitig bediente und laufend damit beschäftigt war, irgendwelche Hebel herunterzudrücken. Selbst als ein Automat unter großem Getöse einen Berg Münzen von sich gab, beachtete er dies kaum und verfütterte den Gewinn erneut an die hungrige Maschine.


    Walz wandte sich mit bedeutsamer Miene an seinen Kollegen.


    »Weißt du eigentlich, Kajetan, dass diese Hebel überhaupt keine Funktion haben? Es ist völlig egal, ob du die herunterdrückst oder nicht, es wird eh alles von Mikroprozessoren gesteuert. Irgendein Deutscher hat diese ›Slotmaschine‹ vor 100 Jahren erfunden. Und weißt du, warum die überhaupt einen Hebel haben? Um das in weiten Teilen Amerikas verbotene Glücksspielverbot zu umgehen, hat der findige Deutsche seine Automaten einfach mit einem Hebel ausgestattet, wodurch sie zum erlaubten Geschicklichkeitsspiel mutierten. Manchmal sind die Piefkes ziemlich clever, wenn es auch in diesem Falle ein Bayer war, soviel ich weiß.«


    Vogel ließ sich indessen auch durch dieses Ablenkungsmanöver nicht aufmuntern. So begaben sie sich denn zur Garderobe, wo sie eine blonde Enddreißigerin mit der größten Freundlichkeit erwartete.


    »Grüß Gott«, sagte sie bedauernd, während sie die beiden wie stets äußerst korrekt gekleideten Besucher musterte, »das Casino ist leider erst ab 15Uhr geöffnet. Bis dahin können Sie sich aber gerne in unserem ›Jackpot Corner‹ vergnügen.«


    »Vielen Dank«, antwortete Walz und setzte sein bewährtes Lächeln auf, während er routiniert seinen Dienstausweis vorzeigte, »wir sind leider nicht zum Vergnügen hier. Wir sind von der Kriminalpolizei und möchten Sie um eine Auskunft bitten.«


    Die Garderobiere erbleichte.


    »Entschuldigen Sie bitte vielmals, aber das habe ich nicht gewusst.«


    »Das können Sie ja nicht wissen. Glücklicherweise steht uns das ja nicht ins Gesicht geschrieben. Ich hätte nur ein paar Fragen an Sie. Zuerst: Hatten Sie gestern gegen 22.30Uhr Dienst?«


    Die Garderobiere kaute nervös auf ihrer Unterlippe herum.


    »Ja– warum?«


    »Ist Ihnen diese Dame aufgefallen?« Walz deutete auf Miriams Zeitungsfoto.


    Sorgfältig schaute sie sich das Bild an.


    »Ja, ich glaube, dass es diese Dame war, die etwa um diese Zeit ihren Mantel hier abgeholt hat.«


    »Sehr gut. Können Sie sich vielleicht auch daran erinnern, ob sie alleine war, als sie aufgebrochen ist?«


    »Soweit ich mich erinnere«, sagte sie vorsichtig, »ist sie ohne Begleitung weggegangen.«


    »Sehr schön. Ist Ihnen vielleicht etwas Außergewöhnliches an ihrem Verhalten aufgefallen?«


    »Nein, höchstens, dass sie sehr vergnügt war, als sie ihren Mantel haben wollte. Da hab’ ich noch gedacht, schau an, endlich mal jemand, der was gewonnen hat.«


    Erschrocken über ihre Offenheit senkte sie den Blick.


    »Haben Sie gesehen, ob ihr jemand gefolgt ist?«


    Nachdenklich legte sie ihre Hand ans Kinn, bevor sie zögernd antwortete:


    »Na ja, vielleicht, das kann aber auch ein Zufall sein. Direkt nach ihr ist auch einer unserer Stammkunden ganz eilig fortgegangen. Der hat nicht einmal seinen Mantel richtig angezogen, so schnell war der draußen. Was sehr ungewöhnlich war, der bleibt sonst meistens bis weit nach Mitternacht hier. Ich habe noch mit meinen Kolleginnen darüber gesprochen, wissen Sie, um diese Zeit war gestern fast nichts zu tun, und da kommt man halt ins Plaudern«, vertraulich beugte sie sich vor und fuhr mit gedämpfter Stimme fort, »auch wenn es uns hier eigentlich verboten ist, über unsere Gäste zu sprechen.«


    Beruhigend tätschelte ihr Walz den linken Oberarm.


    »Das war in diesem Falle sogar sehr gut. Wissen Sie vielleicht auch den Namen des Mannes?«


    Sie schüttelte den Kopf. In ihrer Stimme schwang echtes Bedauern mit.


    »Nein, den weiß ich leider nicht.«


    »Könnten Sie uns dann vielleicht sagen, wer seinen Namen wissen könnte?«


    Sie deutete in Richtung der Spielhalle.


    »Die Kollegen an der Kasse werden ihn bestimmt kennen, er gehört ja zu unseren regelmäßigen Gästen. Schauen Sie nur rüber in den ›Jackpot Corner‹, der Herr Peter ist sicher schon da.«


    Walz gab ihr zum Abschied die Hand.


    »Vielen Dank«, unauffällig schielte er auf ihr Namensschild, »Waltraud, Sie haben uns wirklich sehr geholfen.«


    


    »Alter Charmebolzen«, knurrte Vogel, während sie zur Kasse hinübergingen, wo ein Angestellter in rotem Sakko und schwarzem Mascherl gerade damit beschäftigt war, Ordnung in seine Finanzen zu bringen.


    »Schau, so nett ist bestimmt nicht jeder zu ihr und jetzt ist sie wenigstens für ein paar Minuten glücklich. Hast du gesehen, wie sie aufgetaut ist? Richtiggehend süß war das!«


    Leise klopfte Walz an die Trennscheibe, woraufhin »Herr Peter« die letzten Münzen einordnete und die Inspektoren mit einem öligen Lächeln begrüßte.


    »Was kann ich für Sie tun?«


    »Wir bräuchten nur eine Auskunft von Ihnen«, sagte Walz freundlich, während er diskret seinen Dienstausweis zeigte, den sich der Angestellte genau ansah. »Gestern Abend gegen 22Uhr 30ist ein Stammgast überraschend früh weggegangen. Können Sie uns vielleicht sagen, wie sein Name lautet?«


    Stirnrunzelnd betrachtete der Kassier den Kriminalisten.


    »Vom ›Jackpot Corner‹ oder vom Casino?«


    »Ich nehme an, vom Casino.«


    »Das ist gut, üblicherweise bin ich nämlich oben im Casino, heute vertrete ich hier nur meinen Kollegen bis um 15Uhr. Könnten Sie mir vielleicht einen Hinweis darauf geben, wie der gesuchte Herr aussieht?«


    Theatralisch klopfte sich Walz an die Stirn.


    »Moment, ich bin gleich wieder da«, sprach’s und verschwand in Richtung Garderobe, woraufhin Vogel sich missmutig in einen der bereitstehenden Sessel plumpsen ließ und eine Pfeife zu stopfen begann.


    »Liebste Waltraud«, flötete Walz derweil in die Garderobe hinein, »ich hätte da noch eine Frage«.


    Die Angesprochene erschien sofort.


    »Der Herr Peter lässt fragen, ob Sie diesen Stammkunden vielleicht etwas näher beschreiben könnten?«


    »Na ja, etwa mittelgroß, schaut ziemlich kräftig aus, so um die Ende 50 wird der sein. Er hat nicht mehr so viele Haare, und die sind grau. Sonst– normal, halt.«


    Sie schaute sich kurz in der Empfangshalle um, ob in nächster Zeit ihre Dienste gebraucht würden und beschied Walz dann ohne weitere Umstände: »Warten Sie, ich komme mit Ihnen.«


    Mit Walz im Schlepptau eilte sie zur Kasse, während Vogel das ganze Szenario kopfschüttelnd beobachtete.


    Dort angekommen, blieb Walz ein wenig abseits, derweil sie gestikulierend mit ihrem Kollegen verhandelte.


    Nach einigem Hin und Her kam sie strahlend zurück.


    »Hamann heißt der Herr. Auch der Herr Peter hat sich gewundert, dass der gestern so eilig gegangen ist.«


    Nachdem sich Walz artig bei der so entgegenkommenden Angestellten bedankt hatte, ging er wieder zum Kassier hin.


    »Ihre Kollegin hat gesagt, Herr Hamann sei hier Stammkunde. Was heißt das genau?«


    Herr Peter zuckte mit den Schultern.


    »Ein Stammkunde eben, das heißt, er kommt mehrere Male wöchentlich zum Spielen hierher.«


    »Wie häufig, können Sie mir das auch sagen?«


    »Wissen Sie, mein Kollege und ich wir arbeiten in einem Vier-Tages-Radl, und daher kann ich das nur aus meiner Sicht sagen. Also, von vier Tagen kommt er bestimmt an einem oder zweien.«


    »Wissen Sie vielleicht, ob er vorgestern auch hier war?«


    »Warten Sie einen Moment«, Peter dachte angestrengt nach, »sicher bin ich mir nicht, ob es vorgestern oder vor drei Tagen war… doch ja, ich glaube, es war vorgestern.«


    Walz runzelte die Stirn.


    »Und wissen Sie auch, ob er um hohe Beträge spielt?«


    »Das kann ich Ihnen so nicht sagen, ich weiß ja nur, wie viele Jetons er am Abend bei mir kauft. Wenn man danach geht, ist er kein sehr erfolgreicher Spieler.«


    »Das heißt, er lässt viel Geld bei Ihnen?«


    Peter dachte nach.


    »Ich würde sagen, so an die 1.000Euro werden es schon sein an einem Abend. Wenn er bis nach Mitternacht bleibt, was er ja meistens tut– deshalb ist es uns ja sofort aufgefallen, dass er so früh gegangen ist.«


    »Und wie war das gestern?«


    »Gestern ist er etwa gegen acht gekommen und hat– warten Sie«, Peter schloss kurz die Augen, »wie üblich erst einmal 500Euro umgetauscht.«


    »Viermal die Woche 1.000Euro, das sind 4.000Euro die Woche«, sagte Walz mehr zu sich selbst, »kommt es eigentlich auch vor, dass er mit einem Gewinn nach Hause geht?«


    »Das habe ich noch nicht erlebt. Ab und zu gewinnt er natürlich. Dann tauscht er weniger Jetons bei mir um, aber dass er einmal einen nennenswerten Betrag mit nach Hause genommen hätte, daran kann ich mich nicht erinnern.«


    Walz bedankte sich und schlenderte zu seinem Kollegen hinüber, der völlig geistesabwesend in seiner Pfeife herumstocherte.


    Nachdem er ihn unterrichtet hatte, erwiderte Vogel nur:


    »Also, das ist ja alles ganz nett. Der Hamann ist per se verdächtig, weil er so viel Geld verspielt, wenn es überhaupt unser Hamann ist.«


    »Die Beschreibung, die die Waltraud gegeben hat, passt jedenfalls, in etwa wenigstens.«


    Vogel seufzte tief.


    »Also gut, angenommen, es ist unser Hamann. Wenn der so viel spielt, macht er bestimmt krumme Geschäfte. Das gibt’s ja häufig in diesem Beruf, wie wir schon erfahren haben. Aber was hat um Gottes Willen die Miriam damit zu schaffen? Selbst wenn er sie kennen würde, warum sollte er dann in Panik geraten und was Unüberlegtes tun? Das hat doch alles keine Logik.«


    »Das kann ich dir schon sagen. Es würde sich nicht gut in einer Zeitung machen, wenn ein Geigenbauer, dem ja millionenteure Instrumente anvertraut werden, ein Spieler ist.«


    Vogel schüttelte entschieden den Kopf.


    »Wenn sie ihn gestern und vorgestern in der Spielbank gesehen hätte, würde das ja nicht automatisch bedeuten, dass sie ihn für einen Stammgast hält.«


    »Sie könnte ja das Personal gefragt haben.«


    »Hast du gesehen, wie genau die unsere Ausweise angeschaut haben? Einer Journalistin würden die garantiert keine Auskunft geben, da bin ich mir sicher.«


    »Vielleicht war da einfach noch irgendetwas?«


    Vogel war wieder in Gedanken versunken. Hinter einer Rauchwolke vernahm Walz nur die völlig tonlose Stimme seines Freundes.


    »Ja, vielleicht…«


    

  


  
    14. Kapitel (Donnerstag)


    Kajetan Vogel blieb bewegungslos in seinem Fauteuil sitzen.


    Mit Ausnahme kleiner Rauchwölkchen, die in regelmäßigen Abständen Mund und Pfeife entquollen, deutete nichts darauf hin, dass er sich überhaupt im Wachzustand befand.


    In den sechs Jahren ihrer Zusammenarbeit hatte Walz eine solche Antriebslosigkeit bei seinem Kollegen noch nicht erlebt.


    Angesichts der Vielzahl noch unbeantworteter Fragen beschloss er, die nächsten notwendigen Schritte selbstständig zu unternehmen.


    


    Er ließ den völlig in sich gekehrten Vogel also allein im Foyer zurück, der in seiner rauchenden Bewegungslosigkeit anmutete wie eine altmodische Reklamefigur der K.-u.-k-Tabakregie. Priorität hatte eindeutig Rossis Fiat, den einer gründlichen Inspektion zu unterziehen in jedem Sinne nahelag. Da es jedoch Irritationen auslösen kann, wenn eine Person, und sei es auch ein Polizeiinspektor, im Dienste einer Ermittlung auf einem öffentlichen Parkplatz ein Auto knackt, blieb ihm nichts anders übrig, als die Kollegen der Kriminalgruppe der Gendarmerie Baden zu Hilfe zu rufen.


    Die ließen auch nicht lange auf sich warten. Wenige Minuten nach seinem Anruf erschien ein weißer Audi A4mit quietschenden Reifen auf dem beschaulichen Kaiser-Franz-Ring, freilich ohne mit Rücksicht auf die Kurgäste die Geschwindigkeit auf die hier vorgeschriebenen 30Stundenkilometer zu drosseln. Das zivile Fahrzeug kam lautstark vor dem winkenden Walz zu stehen. Ein älterer Herr auf der anderen Straßenseite, der eben noch »diesen unverschämten Halbstarken« mit seinem Stock gedroht hatte, verstummte sofort, als er der beiden jungen Männer in Zivil ansichtig wurde, die sich sportiv aus dem Auto schwangen und vor dem Bezirksinspektor respektvoll strammstanden.


    Nach kurzer Zwiesprache und oberflächlicher Begutachtung des zu öffnenden Fahrzeugs holte der Jüngere der beiden einen kleinen Dietrich aus dem Handschuhfach des Audis. Das elegant gestaltete Schloss des Fiat bedeutete offenbar keine allzu große Herausforderung, schon nach wenigen Augenblicken hatten sie die Fahrertüre geöffnet. So rasch wie sie gekommen waren, verschwanden sie wieder: forsch salutierend und mit laut quietschenden Reifen den Eindruck größter Geschäftigkeit hinterlassend, was der anfangs ungehaltene Passant, der neugierig stehen geblieben war, mit einem bewundernden Kopfnicken quittierte und zu Walz herüberrief: »Das sind halt fesche Burschen! Sind die von der Cobra?«


    Um nicht in ein lästiges Gespräch verwickelt zu werden, beschloss Walz, den wissbegierigen Beobachter einfach zu ignorieren. Er hatte letztlich Wichtigeres zu tun. Dies hielt den neugierigen Zuschauer allerdings nicht davon ab, die Straßenseite zu wechseln und sich wichtigtuerisch neben dem Fiat zu postieren.


    Beifällig nickend schaute er Walz bei der Untersuchung des Wagens zu, wobei er zuweilen aufmunternde Kommentare von sich gab.


    Glücklicherweise brauchte der Inspektor nicht lange zu suchen. In einer eleganten schwarzen Ledertasche, die hinter dem Beifahrersitz verstaut war, wurde er fündig. In ihrem filofax waren unter Montag 17Uhr 30säuberlich Adresse und Name des Johannes Hamann notiert, wobei auch die Berufsbezeichnung »Geigenbauer« (mit Ausrufezeichen) nicht fehlte.


    So rasch, als es ihm bei seiner doch beachtlichen Körpergröße möglich war, wand er sich– unter Mitnahme der Tasche– aus dem kleinen Roadster heraus und schlug die Türe hinter sich zu. Der nun eigentlich fällige Sprint zurück zu Vogel wurde derweil von dem Passanten verhindert, der sich ihm mit einem schnellen Schritt in den Weg stellte.


    »He, halt, Moment mal, Herr Inspektor. Was ist denn passiert? Ist jemand ermordet worden?«


    Überrascht musterte Walz den rüstigen Kurgast, als würde er ihn erst jetzt bemerken.


    »Nein, nein, es ist nichts geschehen, beunruhigen Sie sich nicht und gehen Sie bitte weiter. Ich habe es sehr eilig.«


    Mit einem kurzen Sprung entfloh er dem wissbegierigen Herrn und lief, während der Passant aufgeregt hinter ihm herrief, zurück ins Casino.


    Vogel saß noch immer in seinem Fauteuil. Geistesabwesend blies er große Rauchringe in die Luft, deren Zerfließen er scheinbar interessiert beobachtete. Auch nach Mitteilung der Neuigkeit stierte er seinen Kollegen nur abwesend an, sodass Walz ihm zur Verdeutlichung den Notizkalender unter die Nase hielt und mit dem Finger auf die Eintragung deutete.


    Plötzlich, gleichsam als ob die Nachricht erst langsam durch verschiedene Bewusstseinsschichten hätte einsickern müssen, stand Vogel auf, nahm seinen Mantel auf den Arm und knurrte unheilschwanger:


    »Auf zu dem Trottel, den kaufen wir uns!«


    Nach diesen Worten stürmte er mit einer solchen Eile zum Ausgang, dass der verblüffte Walz anfangs große Mühe hatte, mit dem Wütenden Schritt zu halten.


    


    Üblicherweise gehörte Vogel eher zu den sogenannten Herrenfahrern, die Rasern bereitwillig den Vortritt lassen, um sie dann bei der nächsten Ampel, wo sie zumeist wieder anzutreffen waren, überlegen lächelnd auf ihre ohnmächtigen Versuche hinzuweisen, ihm davonzufahren. Doch dieses Mal erbleichte selbst der eher einer flotten Fahrweise zugeneigte Walz ob der Rücksichtslosigkeit seines Kollegen. Als dieser auf der Autobahn zum wiederholten Male auf der Standspur mit weit überhöhter Geschwindigkeit an den brav in Kolonnen fahrenden Autos vorbeizog, wurde dem Inspektor klar, warum der Beifahrersitz in den Zeiten vor der Einführung des Airbags allgemein als Todessitz bezeichnet wurde. Zwar verfügte der nun mit einem ambulanten Blaulicht fahrende Vectra der Wiener Polizei noch nicht über einen solchen Prallsack, dafür aber über eine eher brustschwache 1,6-Liter-Maschine, sodass Vogels Wut glücklicherweise bei 170Stundenkilometern an ihre Grenzen stieß. Trotzdem fand Walz es bemerkenswert, wie schnell man bei entsprechender Fahrweise von Baden bis in den achten Wiener Gemeindebezirk gelangen konnte. Die ganze Fahrt über wechselten die beiden kein Wort, obwohl Walz so manches zur Fahrweise seines Kollegen eingefallen wäre.


    Nachdem Vogel den Opel mit quietschenden Reifen in zweiter Spur zum Stehen gebracht hatte, sprang er wortlos aus dem Wagen und lief auf die Eingangstüre des Geschäfts zu, als wollte er diese ohne weitere Umstände eintreten. Walz, mit dem Temperament seines Freundes nur allzu vertraut, eilte hinter ihm her, um das Schlimmste zu verhüten.


    Zu seinem Glück war Hamann gerade damit beschäftigt, einen Kunden zu beraten, sodass Vogel seiner Wut vorerst keinen freien Lauf lassen konnte. Obwohl der Geigenbauer sich in seinem Gespräch– es ging um die Begutachtung einer Violine– nicht stören ließ, merkte man ihm durchaus den Schreck an, der ihm angesichts des Auftritts der beiden Polizisten in die Glieder gefahren war. Das nahm nicht weiter wunder, verbreitete Vogel doch die ihn beherrschende Unruhe auf den ganzen Raum. Wie ein wildes Tier, das in einen zu kleinen Käfig gesperrt ist, lief er so lange bedrohlich auf und ab, bis der Kunde Hamann schließlich fragend anblickte.


    »Vielleicht ist es besser, ich komme später noch einmal vorbei, wenn Sie etwas mehr Ruhe haben«, meinte der Besucher mit einem Seitenblick auf den im Hintergrund rumorenden Kriminalisten.


    Bevor der Geigenbauer noch etwas antworten konnte, hatte Vogel schon das Wort ergriffen:


    »Das wäre tatsächlich besser. Wir haben mit Herrn Hamann leider etwas sehr Dringliches zu besprechen! Auf Wiederschaun!«


    Mit diesen Worten öffnete Vogel schwungvoll die Türe und wies dem Kunden mit einer generösen Handbewegung den Weg. Dieser blickte Hamann irritiert an, der leicht nickte, worauf er kopfschüttelnd seine Geige einpackte und leise maulend das Geschäft verließ.


    Kaum war die Türe geschlossen, begann Vogel auch schon zu sprechen:


    »Herr Hamann, wir wissen, dass Sie ein Spieler sind, der regelmäßig hohe Beträge im Badener Casino verzockt. Dürften wir erfahren, woher Sie das dafür nötige Kapital haben?«


    Der Geigenbauer zog seine breiten Schultern in die Höhe.


    »Na und? Ist es neuerdings etwa polizeilich verboten, ins Casino zu gehen?«


    Ungeachtet seines selbstbewussten Auftretens bemerkte Vogel ein leichtes Zittern in seiner Stimme.


    »Das nicht gerade, aber, wie Sie ja wissen, ermitteln wir in einem Fall von Instrumentendiebstahl, in dem es doch um sehr viel Geld geht, das Sie bei Ihrem kostspieligen Hobby zweifellos gut gebrauchen könnten.«


    Hamann lachte nervös auf.


    »Sie verdächtigen mich des Einbruchs beim Henselt? Das kann doch wohl nicht ihr Ernst sein!«, protestierte Hamann empört.


    »Wir sprechen nicht von Ihrem Kollegen Henselt, sondern vom Einbruch bei Ihrem Freund Volkhammer!«, erwiderte Vogel scharf.


    »Das ist ja noch absurder. Sie glauben also tatsächlich, dass ich in die Wohnung vom Volkhammer gehen und– in der Annahme, es handle sich um das Original– meine eigene Kopie stehlen würde? Das ist doch vollkommener Blödsinn!«


    So groß konnte Vogels Wut gar nicht sein, als dass ihm die Stichhaltigkeit dieses Einwands nicht eingeleuchtet hätte, sein Zorn nahm deswegen jedoch keineswegs ab.


    »In jedem Falle liegen schwere Verdachtsmomente gegen Sie vor, etwas mit dem Verschwinden von Miriam Rossi zu tun zu haben.«


    Empört stützte Hamann seine Arme in die Hüfte.


    »Wer um Himmels willen ist Miriam Rossi? Ich habe diesen Namen niemals gehört!«


    Walz hielt dem Geigenbauer ihr Bild unter die Nase.


    »Ah, eine Journalistin also«, sagte er überrascht, »nein, tut mir leid. Ich bin dieser Dame niemals begegnet.«


    »Wie kommt es dann, dass in ihrem Terminkalender steht, dass sie Sie am Montag um 17Uhr 30aufgesucht hat?«


    Hamann tippte sich an die Stirn.


    »Ich würde niemals einer Journalistin Auskünfte über mein Geschäft geben, das bin ich meiner Kundschaft schuldig. Vielleicht hatte sie nur vor, mich aufzusuchen, hat es aber unterlassen«, er kratzte sich am Kopf, wobei man sah, dass seine Hände leicht zitterten. »Da fällt mir gerade ein: am Montagvormittag hat mich tatsächlich eine Dame von einer Zeitung wegen eines Interviews angerufen. Ich hab ihr aber gleich gesagt, dass ich daran kein Interesse hätte. Vielleicht hat sie den Eintrag in ihrem Terminkalender vor unserem Gespräch gemacht und dann vergessen, ihn wieder zu streichen?«


    Vogel schnappte hörbar nach Luft.


    »Sie waren doch gestern Abend im Badener Casino?«


    »Ja, das war ich.«


    »Wir haben uns beim Personal erkundigt. Da wurde die Aussage getätigt, dass Sie üblicherweise immer bis nach Mitternacht bleiben, gestern jedoch hätten Sie schon um 22Uhr 30das Casino verlassen.«


    »Ja, ganz richtig, ich hab’ mich nicht wohl gefühlt, da bin ich früher nach Hause gefahren.«


    »Seltsamerweise hat Miriam Rossi unmittelbar vor Ihnen das Casino verlassen, und«, jetzt sprach Vogel mit großem Nachdruck, seinen ausgestreckten Zeigefinger auf den Geigenbauer gerichtet, »seitdem ist sie spurlos verschwunden.«


    Hamann schien trotz seiner Nervosität unbeeindruckt.


    »Das ist wirklich tragisch. Aber da ich diese Dame nicht kenne, kann ich dazu leider nichts sagen.«


    Hilfe suchend schaute Vogel seinen Kollegen an, der sich bislang im Hintergrund gehalten hatte.


    »Herr Hamann«, sanft schob Walz seinen Freund beiseite, »dürften wir wissen, woher Sie so viel Geld haben, dass Sie jede Woche etwa 4.000Euro verzocken können?«


    Empört musterte der Geigenbauer den Inspektor.


    »Also, erstens sind es keineswegs 4.000Euro, sondern allenfalls die Hälfte, zudem habe ich vor nicht allzu langer Zeit eine beträchtliche Erbschaft gemacht. Und außerdem«, er senkte verschämt die Stimme, »verkehre ich auch in privaten Spielrunden, wo ich meistens mehr Glück habe als im Casino.«


    »Das mit der Erbschaft lässt sich leicht überprüfen, wie Sie sich denken können. Von wem und wann?«


    Walz zückte seinen Kalender und notierte sich das Todesdatum und den Namen einer alten Tante des Geigenbauers sowie den Namen des Notars, der die Testamentseröffnung vorgenommen hatte.


    »Und wo finden diese privaten Spielrunden statt?«


    »Bevor ich dazu mehr sage, würde ich mich lieber mit meinem Anwalt beraten, Sie müssen das verstehen. Den Herren– im Übrigen absolut honorige Leute, sogar einen hohen Polizeioffizier haben wir dabei– wäre es sicher nicht angenehm, wenn ihre Namen im Zusammenhang mit einer Zockerrunde genannt würden.«


    »Einen Anwalt werden Sie in nächster Zeit gut brauchen können, so wie es ausschaut«, sagte Vogel drohend, »wir sehen uns bestimmt bald wieder!«


    Hamann lächelte unsicher.


    »Da müssen Sie sich allerdings ein wenig gedulden, da ich morgen auf eine Instrumentenmesse nach Los Angeles fahren muss.«


    Die beiden Kriminalisten schauten sich vielsagend an.


    »Und wann gedenken Sie, aus Kalifornien zurückzukehren?«


    »Ab Dienstag bin ich wieder im Geschäft.«


    »Dürften wir wissen, was Sie dort machen?«


    »Ich fahre mit einem von mir gebauten Cello dorthin, um es bei einem Wettbewerb zu präsentieren.«


    Nachdem sich Walz den Namen der Veranstaltung, sowie die Flugdaten notiert hatte– Hamanns Maschine sollte um sieben Uhr früh von Schwechat aus starten–, verabschiedete er sich mit einem kurzen Kopfnicken.


    Sein Kollege hingegen stampfte grußlos davon.


    


    Kaum hatte Walz die Türe hinter sich zugezogen, polterte Vogel los.


    »Ich geb’ sofort meinen Beruf auf, wenn der nichts mit der Sache zu tun hat. Das ist ein ganz abgefeimter Bursche, hast du das bemerkt? Wie cool der auf die Fragen nach seiner Spielerei eingegangen ist, grad’ so, als wäre es das Normalste von der Welt, im Monat satte 16.000Euro zu verzocken.«


    Wütend trat Vogel gegen einen unschuldig auf dem Gehsteig liegenden Apfel, der heftig spritzend davonflog.


    »Nach seiner Aussage sind es nur 8.000«, antwortete Walz ruhig. »Aber um ihn zu überführen, brauchen wir in erster Linie eine Spur von Miriam oder wenigstens ein brauchbares Motiv– sonst bekommen wir nie einen Haftbefehl. Ob er was mit dem Cello von deinem Freund zu tun hat?«, Walz machte einen ratlosen Gesichtsausdruck, »sein Argument war leider gut. Es könnte genauso gut sein, dass die Ukrainer irgendwo ein Zwischenlager haben, wo sie die gestohlenen Instrumente bis zum endgültigen Abtransport unterbringen. Für zwei Celli braucht man schon einen Van, in ein normales Auto passen die niemals rein. Vielleicht war es doch der Henselt. Was mir überhaupt nicht gefällt, ist diese Messe, auf die er da morgen fahren will, das kam doch ein wenig überraschend.«


    Vogel grunzte zustimmend.


    »Das mein’ ich auch. Auf jeden Fall sollten wir das genauestens überprüfen. Hast du übrigens bemerkt, wie fahrig der auf einmal war?«


    Walz antwortete nichts. Angesichts von Vogels wütendem Auftritt wäre wohl selbst der unbescholtenste Mensch nervös geworden.


    So fuhren sie ins Kommissariat zurück, wo sie eine Menge Arbeit erwartete.


    


    Hamanns Angaben waren, wie sie bald feststellen mussten, absolut stichhaltig. Die Messe fand tatsächlich statt, zwei Tickets nach Los Angeles, für ihn und das Cello, waren seit geraumer Zeit auf seinen Namen gebucht, auch der angegebene Notar bestätigte, dass Hamann vor drei Jahren eine durchaus ansehnliche Erbschaft seiner alten Tante angetreten hatte.


    Das letzte noch ausstehende Telefonat (beim Kommerzialrat Henselt) war für beide das unangenehmste, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen. Angesichts des unglückseligen Zustands seines Kollegen übernahm Walz diese leidige Pflicht.


    Obwohl er es noch keineswegs verwunden hatte, wie Mizzi ihn nach der erfolgreichen Versöhnung einfach links liegengelassen hatte. Das schmerzte, auch wenn er dies vordergründig nicht eingestehen mochte und sich einzureden versuchte, dass er dieser Versuchung nunmehr endgültig entronnen sei.


    Schon ihre Stimme zu hören, versetzte ihm einen kleinen Stich.


    »Grüß dich, Mizzi, Alfons hier«, versuchte er sich in einem betont lässigen Tonfall, »dürfte ich bitte einmal mit Herrn Doktor Henselt sprechen?«


    »Hallo Alfons«, tönte es geschäftsmäßig aus der Leitung, »ich verbinde dich gleich weiter. Er wird sich sicherlich über deinen Anruf freuen.«


    Mehr nicht.


    Doch die Erleichterung darüber, so leicht einem belanglosen Geplauder entkommen zu sein, das ihn womöglich noch mehr verletzt hätte, wollte sich nicht einstellen. Die Wunde, die mit dem schon gesetzten Stich in ihm entstanden war, pulsierte nur noch schmerzhafter, sodass das verletzte Seelchen unseres Inspektors nicht zur Ruhe kam.


    Für nabelschauende Betrachtungen blieben ihm indes keine Zeit, dafür sorgte schon die dröhnende Begrüßung des Kommerzialrats.


    »Grüß Gott, lieber Herr Inspektor. Schön, dass Sie anrufen.« Henselts Stimme modulierte ins Feierliche. »Nur dank Ihrer beider ausgezeichneten Fähigkeiten habe ich meine Instrumente wieder. Dafür wollte ich Ihnen persönlich meinen allerherzlichsten Dank aussprechen!«


    Gleichgültig ließ Walz Henselts Redeschwall über sich ergehen.


    »Ja, wir freuen uns auch, dass alles zu einem guten Ende gekommen ist«, sagte er routiniert, »ich wollte Sie nur fragen, ob die Instrumente den Transport auch unversehrt überstanden haben.«


    »Das ist ganz reizend, dass Sie sich danach erkundigen, und ich kann Sie beruhigen, sie haben keinerlei Schaden genommen und sehen genauso aus, wie sie mein Geschäft, äh, verlassen haben.«


    »Gut, mehr wollte ich eigentlich nicht wissen. Dann also vielen Dank und auf Wiederschaun.«


    »Eins noch, Herr Inspektor«, rief Henselt schnell, um in einer gedämpfteren Tonlage fortzufahren, »gibt es irgendetwas, was ich für Sie tun kann? Vielleicht eine kleine Spende für Ihre Kaffeekasse oder für einen geplanten Betriebsausflug?«


    Nein, gerade von dem mochte er nun wirklich nichts geschenkt haben, wo käme man da hin? So antwortete Walz nur bescheiden:


    »Nein, nein, vielen Dank. Wir haben lediglich unsere Pflicht getan. Auf Wiederschaun.«


    


    Nachdem er stirnrunzelnd aufgelegt hatte, blickte Vogel ihn stumpf an.


    »Ist wohl froh, dass er noch einmal mit heiler Haut davon gekommen ist. Doch irgendwann einmal…«, resigniert brach er ab.


    Walz war sich dessen wohlbewusst, dass sein Schmerz gering war im Vergleich zur Sorge, die seinen Kollegen umtrieb. Zwar hatte er einen geliebten Menschen verloren, aber Mizzi war in Sicherheit und am Leben, auch wenn hier nun eine– so schwor er sich– endgültige Trennung vollzogen worden war.


    »Also, holen wir uns jetzt die Ukrainer herein, die Dolmetscherin wartet eh schon lang genug– und danach gehen wir nach Haus.«


    Da Vogel nicht protestierte, telefonierte Walz nach den beiden Einbrechern, die gemeinsam mit der Übersetzerin in ein größeres Vernehmungszimmer geführt wurden– für fünf Personen wäre ihr Büro definitiv zu klein gewesen.


    Als sie den Raum betraten, waren die Untersuchungshäftlinge bereits hereingeführt worden. Es hatte sich schon ein strenger Geruch breit gemacht, sodass Vogel sofort seine Pfeife in Brand setzte und gewaltige Rauchschwaden produzierte, welche die Dolmetscherin sogleich auffällig hüsteln ließen.


    Die Vernehmung selbst verlief äußerst unspektakulär. Die beiden Galgenvögel wiesen jede Schuld von sich und behaupteten geradeheraus, ein Fremder hätte sie um den Transport der Instrumente gebeten, was sie gegen ein geradezu bescheidenes Entgelt auch gerne getan hätten, weil sie mit einem leeren Fahrzeug in Richtung Heimat unterwegs gewesen seien. Auf die Frage, was sie denn in Österreich zu tun gehabt hätten, erklärten sie, Verwandte besucht zu haben. Das Übliche halt.


    Die erhebliche Geschwindigkeitsübertretung innerhalb einer geschlossenen Ortschaft, die zur eigentlichen Anhaltung geführt hatte, gaben sie immerhin zu.


    Als Vogel eben einen etwas härteren Ton anschlagen wollte, läutete sein Mobiltelefon.


    Während des kurzen Gesprächs erblasste er mehr und mehr.


    Als er es beendet hatte, wies er die diensthabenden Beamten an, die Ukrainer wieder in ihre Zelle zu bringen, die Vernehmung wolle er morgen fortsetzen.


    Zu Walz, der verständnislos dreinschaute, sagte er nur:


    »Wir haben ihn. Ruf’ den Staatsanwalt an und sag’ ihm, dass wir dringend bei ihm vorbeischauen müssen.«


    Erstaunt blickte Walz seinen Freund an.


    »Und wie willst du das begründen?«


    »Das wirst du gleich sehen.«


    


    Doktor Heinz Philipp, der heute den Journaldienst versah, war ein gewissenhafter Mann. Der Anruf von Walz erreichte ihn noch in seinem Büro, obwohl es schon kurz vor sechs Uhr am Abend war.


    Da das für die Ausstellung von Haftbefehlen zuständige Landesgericht in der gleichnamigen Straße unweit des Kommissariats Alsergrund gelegen war, empfing er nur wenige Minuten später die Inspektoren, um sich den Verdachtsfall persönlich erläutern zu lassen.


    Doktor Philipp war nach Vogels Schilderung von der Dringlichkeit einer Verhaftung des Johannes Hamann sogleich überzeugt, zumal aufgrund des für den nächsten Tag geplanten Fluges Fluchtgefahr bestand.


    


    Der Geigenbauer war gerade in seiner über der Werkstatt gelegenen Wohnung, um den Koffer für die morgige Reise zu packen, als es an seiner Abschlusstür Sturm läutete.


    Da ihm ein Besuch äußerst ungelegen kam, schaute er zunächst diskret aus dem Fenster, ob vielleicht ein verspäteter Kunde in dieser Weise Einlass begehrte. Als er jedoch das Zivilfahrzeug mit dem noch blinkenden Blaulicht sah, das in zweiter Spur stand, ging er zögernd zur Tür. Den Gedanken, einen kleinen Umweg über sein Schlafzimmer zu nehmen und den im Nachtkästchen liegenden und zum Schutz gegen Einbrecher angeschafften Revolver zu holen, hatte er gleich wieder verworfen.


    Stattdessen zog er es vor, die Türe zu öffnen und den beiden Inspektoren mit erstaunter Miene entgegenzutreten. Ernstlich überrascht war er jedoch von dem Haftbefehl wegen betrügerischen Diebstahls, der ihm da unter die Nase gehalten wurde.


    Er leistete zwar einigen verbalen Widerstand, sprach von Freiheitsberaubung eines Unschuldigen und von hohen Schadensersatzforderungen wegen der nun hinfälligen Reise zur Instrumentenmesse in Los Angeles, die nur alle drei Jahre stattfinde, insgesamt jedoch verlief seine Verhaftung in durchaus gemäßigtem Ton.


    Angesichts des ereignisreichen Tages, der hinter ihnen lag, beschlossen Vogel und Walz übereinstimmend, Hamanns Verhör auf den nächsten Tag zu verschieben und ihn seine erste Nacht in der Untersuchungshaft verbringen zu lassen.


    


    Nachdem der Geigenbauer in sicherer Verwahrung war, trennten sich die beiden. Walz, der angab, todmüde zu sein, fuhr nach Hause, während Vogel nochmals das gemeinsame Büro aufsuchte.


    Ganz im Gegensatz zu seinem Kollegen war bei ihm an Schlaf nicht zu denken. Er erwog sogar, nach Baden zu fahren, um selbst an der Suche nach Miriam teilzunehmen, wenngleich er als Wiener Beamter dazu gar nicht befugt war. Außerdem war ihm zugesagt worden, dass man ihn beim ersten Anhaltspunkt auf Miriam Rossi sofort informieren würde.


    So blieb er noch lange im Kommissariat sitzen und brütete über den Geschehnissen der letzten Tage, die sich so gar nicht in Zusammenhang mit Miriams Verschwinden bringen lassen wollten. Zur besseren Anschaulichkeit hatte er sich diese auf verschiedene Zettel notiert. Doch so sehr er sie auch hin und her schob, er fand keinen Sinn darin.


    Dennoch arbeitete er fieberhaft weiter, es wäre ihm unmöglich gewesen, jetzt einfach nach Hause zu fahren.


    Irgendwann in der Nacht war dann der uns wohlbekannte Walz neben seinem angestrengt nachdenkenden Kollegen aufgetaucht und hatte seine linke Hand auf dessen Schulter gelegt.


    »Ich kann nicht schlafen, und da hab’ ich mir gedacht, dass du vielleicht meine Hilfe brauchen könntest.«


    Gerührt schaute Vogel seinen Mitarbeiter an und stand sofort auf, um ihn wortlos zu umarmen, was übrigens zum ersten Mal geschah, seit die beiden zusammen arbeiteten.


    


    So entstehen Männerfreundschaften.


    

  


  
    15. Kapitel (Freitag)


    Wie jeden Tag summte der Funkwecker von Kajetan Vogel pünktlich um acht Uhr. Das Recht, erst um neun im Büro erscheinen zu dürfen, hatte er sich mit Verweis auf seine Tochter erkämpft, die er üblicherweise in den Kindergarten zu bringen hatte. Als ausgeprägter Nachtmensch hatte er von seinem Vorrecht auch in dieser Woche Gebrauch gemacht, obwohl der Grund dafür im fernen Griechenland weilte.


    Gleichsam als Echo zum Wecker läutete auch das Telefon, ganz so, als wäre jemand vor einer Uhr gesessen und hätte krampfhaft die Sekunde abgewartet, die die Unangemessenheit von der Tolerierbarkeit trennt.


    Das einzige Wesen, das seines Wissens diese Technik bis zur Perfektion beherrschte, war seine Gattin Martina, die er schon oft mit der Uhr neben dem Telefon beobachtet hatte, wenn sie irgendwo pünktlich anrufen wollte.


    Wie zu erwarten, lärmte sie einen fröhlichen Morgengruß ins Telefon, welcher der Seelenstimmung unseres trauernden Inspektors in äußerstem Maße zuwiderlief. Trotz seiner dämmrigen Gemütsverfassung war ihm jedoch bewusst, dass er seine Stimmungslage gut zu verbergen hatte, denn die sprichwörtliche weibliche Intuition war auch seiner Gattin nicht vollkommen fremd.


    Als sie ihn nach seinem Befinden fragte, log er, so gut er konnte. Jede Antwort, die von dem erwarteten »gut, mein Schatz« abwich, hätte eine Frage nach dem Grund seines Unwohlseins nach sich gezogen– und das wollte er in diesem Falle doch lieber vermeiden. Und so log er denn weiter, dass sich die Balken bogen und erzählte, wie sehr er seine Familie doch vermisse. Dabei legte er in seiner Verzweiflung all die Zärtlichkeit in die Stimme, die er gegenüber Miriam empfunden hatte. Am Ende bekam das Telefonat eine geradezu paradoxe Tragik: Er redete mit Martina, wie sie es sich schon immer von ihm gewünscht hatte, während er in Wahrheit eigentlich Miriam meinte, mit der er wiederum nicht gewagt hatte, in diesem Ton zu sprechen.


    Seine Gattin zeigte sich von der ungewohnten Gefühlsaufwallung ihres üblicherweise doch recht muffigen Ehemanns in höchstem Maße begeistert und plapperte glücklich, wie schön es doch sein würde, wenn die Familie endlich wieder vereint sei.


    Vogel war nur mehr zum Heulen zumute.


    Erst, als er noch ein wenig mit seiner Tochter geplaudert und sie ihm umständlich vom Bau einer Sandburg berichtet hatte, legte er auf, mit dem eigenartigen Gefühl, sich inmitten eines seltsamen Traumes zu befinden.


    So müde und niedergeschlagen fühlte er sich, dass er den Tag am liebsten unter seiner Bettdecke verbracht hätte. Eine Krankmeldung kam gleichwohl nicht in Frage, die Vernehmung von Hamann wollte er auf jeden Fall selbst durchführen. Zudem war ihm nur allzu klar, dass es ihn in der momentanen Situation nicht lange zu Hause gehalten hätte.


    Nach einer eiskalten Dusche, zu der er sich gezwungen hatte, meldete sich endlich wieder der Zorn, der ihm die nötige Energie gab, um den Herausforderungen des Tages zu begegnen.


    Seine Kleidung wählte er heute mit besonderer Sorgfalt aus. Er war der festen Überzeugung, dass man sich jeweils umgekehrt proportional zu seinem seelischen Zustand anziehen sollte.


    So wählte er an diesem Tag zu seiner Lieblings-Cordhose ein besonders edles lederbesetztes Tweed-Sakko sowie eine karierte englische Weste mit Lederknöpfen. Ein hellblaues Maßhemd und eine dunkelblaue Krawatte ließen ihn fast wie einen englischen Landadligen aussehen, den es nur ausnahmsweise in die Stadt verschlagen hat.


    


    Im Kommissariat angekommen, bekamen Vogels Trauer und Wut gleichermaßen neue Nahrung.


    Ein Jäger hatte im Sooßer Wald, etwa fünf Kilometer von dem Badener Casino entfernt, einen weiblichen Leichnam gefunden. Walz, der seit 7Uhr 30im Büro saß, hatte das Unheil geahnt und sofort den Bericht von der Kriminalabteilung Niederösterreich angefordert. Dem Schriftstück war auch ein Foto des Opfers beigefügt.


    Walz überlegte noch, wie er die traurige Nachricht seinem Kollegen wohl am schonendsten beibringen könne, als Vogel mit energischen Schritten– aber unschwer erkennbar mit sorgenvoller Miene– in das gemeinsame Büro stürmte.


    Wohl um nicht darauf angesprochen zu werden, floh er bei der Begrüßung den Blick seines Kollegen.


    »Guten Morgen, gibt es was Neues von Miriam?«, fragte er in scheinbar arglosem Tonfall, während er, noch im Mantel, seinen Schreibtisch überflog.


    Wortlos hielt Walz ihm den Bericht hin.


    Überrascht und erschrocken zugleich blickte Vogel seinem Kollegen in die Augen, bis dieser mit einem unmerklichen Nicken die unausgesprochene Frage bejahte. Zögernd öffnete er den Akt– und setzte sich so, dass er seinem Kollegen den Rücken zuwandte.


    Walz verstand sofort und verließ leise den Raum.


    


    Bei der Lektüre fiel Vogel zum ersten Mal auf, in welch unmenschlicher Art und Weise solche Berichte eigentlich abgefasst sind. In sachlich-dürren Worten wird darin beschrieben, wie ein Leben, eben noch voller Hoffnungen und Sehnsüchte, im nächsten Moment schon gewaltsam ausgelöscht wird. Die Ungeheuerlichkeit wird zum Aktenvermerk. Und damit trivialisiert.


    Trotz dieses niederschmetternden Eindrucks zwang er sich dazu, den Bericht ganz zu lesen.


    Nach Auskunft des hinzugerufenen Amtsarztes war das Opfer »mit einem Strangwerkzeug« erdrosselt worden. Die Spurensicherung hatte ergeben, dass Miriam nicht am Fundort ermordet worden war, sondern erst nach der Tat dorthin verbracht worden war. Zumindest konnte ein Sexualverbrechen ausgeschlossen werden.


    Am schlimmsten erschien Vogel der Bericht der Gerichtsmedizinerin, die mit grauenerregender Akribie den genauen Zustand des vor kurzem noch so begehrten Körpers beschrieben hatte.


    Aufgrund der punktförmigen Einblutungen im Bereich der Bindehäute, der Augenlider und im Mundvorhof sowie der strichförmigen Hautvertrocknungen um den Hals hatte sie die äußere Gewalteinwirkung bestätigt. Angesichts der grünlichen Verfärbungen der Bauchdecke, der durchschlagenden Venennetzzeichnung der Extremitäten und Nestern von Insekteneiern in den Augenwinkeln und den Nasenöffnungen stellte sie weiters fest, dass Miriam Rossi kurz nach dem Verlassen des Casinos zu Tode gekommen sein musste, mithin seit etwa 30Stunden tot sei.


    Betroffen ließ Vogel den Akt sinken.


    In seiner Abteilung, die in erster Linie mit leichteren Verbrechen befasst war, hatte er mit solchen Berichten üblicherweise nichts zu tun. Was ihn jedes Mal mit einer gewissen Genugtuung erfüllt hatte, wenn sich seine Kollegen von der Mordkommission über eine besonders grausame Tötung ausließen und die furchtbaren Einzelheiten schilderten. Ihr Zynismus hatte ihn dabei jedes Mal verwundert und zugleich auch abgestoßen.


    Und nun befand er sich selbst in einer solchen Lage. Mit einem Mal war dieser Zynismus gar nicht mehr so unverständlich, wenn auch in seinem Falle völlig unangebracht.


    Nachdem er ihrer noch ein wenig gedacht hatte, zum Beten fehlten dem Agnostiker die rechten Worte, fühlte sich Vogel dazu verpflichtet, von der leblosen Hülle seiner Geliebten persönlich Abschied zu nehmen.


    


    Das »Institut für Gerichtliche Medizin« befindet sich unweit des in der Boltzmanngasse gelegenen Kommissariates, in der Sensengasse nämlich (wie so oft in Wien ist auch in diesem Falle der Straßenname symptomatisch1), sodass Vogel beschloss, diesen schweren Gang zu Fuß zu bewältigen. Und zwar allein– obwohl sein Freund Walz ihm angeboten hatte, ihn dorthin zu begleiten. Da das Verbrechen außerhalb Wiens stattgefunden hatte, bedurfte es einer Einverständniserklärung der mit dem Mordfall befassten Kriminalabteilung Niederösterreich, die Vogel noch rasch am Telefon einholte.


    Ganz allein indes durfte Vogel von seiner Geliebten dennoch nicht Abschied nehmen, dafür sorgte schon ein Bediensteter, dem offensichtlich die Aufgabe oblag, jeden Besucher in die Aufbahrungshalle zu begleiten. Wie es bei einem solchen Beruf nicht anders zu erwarten ist, hatte er einen ausgesprochen griesgrämigen Gesichtsausdruck, der, zu seiner Verteidigung sei es gesagt, offenbar eine der Hauptaufnahmekriterien für den Dienst in der Gemeinde Wien darstellt.


    Das Leichenhaus selbst ist seiner Bestimmung gemäß ein sehr nüchterner, gekachelter Raum mit großen kühlschrankartigen Boxen an zwei Wänden, in deren Schubfächern aus Nirosta-Stahl die toten Körper vor ihrer Bestattung aufbewahrt werden. Ungeachtet der hier herrschenden niedrigen Temperatur lag ein leichter Verwesungsgeruch in der Luft, der Vogel dazu bewog, den Gemeindebediensteten, dessen Namensschild ihn als »Herr J. Havala« auswies, sogleich nach dem Weg zur Toilette zu fragen– für alle Fälle.


    »Sie sehen wirklich nicht gut aus, Herr Inspektor«, wunderte sich der Angestellte, »dabei habt ihr Kieberer doch eh ständig mit Leichen zu tun.«


    Vogel erwiderte nichts, ihm war wirklich nicht nach Reden zumute, was Havala jedoch nicht aufzufallen schien. Nach einem kurzen Blick auf eine Schiefertafel an der Wand, auf der die Lage der einzelnen Toten aufgeführt war, brummte er zufrieden:


    »Na wenigstens liegt sie in der unteren Box, da brauch’ ich die Ameise nicht holen.«


    »Ameise? Was für eine Ameise?«, Vogel war irritiert.


    »Na, der Gabelstapler«, spöttisch musterte Havala seinen Besucher. »Das müssten Sie doch langsam wissen, Herr Inspektor. Wenn eine Leich’ in der oberen Box liegt, muss ich die Ameise nehmen, um sie runter zu holen. So ist das bei uns.«


    Zielstrebig ging er zu einer der mittleren Boxen und zog die Bahre heraus, sodass Miriam Rossis noch gänzlich bekleideter Körper sichtbar wurde, der zu Vogels Befremden nicht einmal mit einem weißen Tuch abgedeckt war.


    »Heute ist Ihr Glückstag, Herr Inspektor«, grunzte Havala, »sie liegt mit dem Kopf voran, da brauchen wir sie nicht herausheben.«


    Als der Inspektor nicht reagierte, fügte er in bedauerndem Tonfall hinzu:


    »Eigentlich schad’ um sie, die war vor ein paar Tagen bestimmt noch ganz hübsch.«


    Auch auf diese Bemerkung ging Vogel zur Enttäuschung seines Gegenübers nicht ein. Er warf nur einen sehr flüchtigen Blick auf das ihm Dargebotene. Verschmutzte Strähnen ihrer einst wundervollen Locken klebten ihr im Gesicht, die Zunge quoll bläulich verfärbt aus ihrem Mund, alles deutete darauf hin, dass sie keines schönen Todes gestorben war. Es war wohl doch keine gute Idee gewesen, sich persönlich von ihr verabschieden zu wollen. Angewidert wandte er sich ab.


    Interessiert beobachtete Havala die Reaktion des Inspektors.


    »So, dann machen wir sie wieder zu«, routiniert schob der Gemeindebedienstete den Körper in die Kühlbox zurück. »Na, ist es die Richtige?«


    Vogel nickte stumm und verließ grußlos diesen Ort des Grauens.


    


    Traurig schlich er zum Kommissariat zurück, doch mit jedem Meter wurden seine Schritte größer und entschlossener. Als er sein Dienstzimmer betrat, tat er dies mit einer solchen Vehemenz, dass der mit dem Studium von Akten beschäftigte Walz überrascht zusammenzuckte.


    Insgeheim war er froh darüber, dass das Verbrechen nicht in Wien geschehen war. Vogel hätte die Kollegen von der Mordkommission dann zweifellos so lange bedrängt, bis sie ihm den Fall übergeben hätten, zumal der Tatverdächtige Hamann sich ja derzeit in seinen Händen befand. Vogels aktuelle Verfassung wäre sicherlich nicht dazu angetan gewesen, die Verhörrichtlinien der Wiener Exekutive paragrafengenau einzuhalten.


    Zerstreut blätterte Vogel in den Akten, die einige neue Fälle betrafen, um den Stoß schließlich geräuschvoll auf seinen Schreibtisch zu knallen.


    »Immer der gleiche Scheiß! Ewig dieser Diebstahl, diese Schlägereien, die Misshandlungen– ich mag einfach nicht mehr. Ich glaube, ich lass’ mich zur Mordkommission versetzen, das sind wenigstens richtige Verbrecher. Das hier«, verächtlich schlug er auf den Stoß, »sind doch alles bloß kleine Würstchen, die wir einfangen, damit sie wieder laufen gelassen werden, weil wir keinen Platz für sie haben. Kannst du mir vielleicht sagen, warum wir das hier jeden Tag machen?«


    Ruhig blickte Walz ihn an.


    »Schau, Kajetan, ich versteh dich ja, aber du bist genau wegen eines solchen Falles, wie ihn die Mordkommission behandelt, so außer dir. Das wär’ dann dein täglich Brot. Und Mörder sind schon andere Kaliber als unsere Kleinkriminellen, da sind wenigstens manchmal auch menschliche Wesen darunter. Und arme Hunde, bei denen vielleicht nicht alles verloren ist. Solche triffst du bei den Mördern nur in den seltensten Fällen!«


    Wütend schaute Vogel seinen Kollegen an und nahm wieder den Aktenstoß zur Hand, um ihn mit einem tiefen Seufzer endgültig beiseite zu legen, griff zum Telefonhörer und sagte:


    »Bringen wir’s hinter uns!«


    


    Als Hamann herein geführt wurde, sah man ihm gleich an, dass er keine gute Nacht gehabt hatte. Vogel hatte insgeheim dafür gesorgt, dass in eine seiner Nachbarzellen ein für seine große Aggressivität berüchtigter Trunkenbold gelegt worden war, der nach einer wilden Sauftour eine üble Schlägerei angezettelt hatte. Erwartungsgemäß hatte dieser die ganze Nacht hindurch wüst randaliert.


    »Herr Hamann, jetzt reden wir einmal Klartext mit Ihnen«, sagte Vogel erstaunlich ruhig. »Sie können sich ja vorstellen, dass eine Zusammenarbeit mit uns Ihr Strafmaß wesentlich beeinflussen kann. Wenn Sie kooperativ sind, hat das also mehrere Vorteile. Erstens kommen Sie hier schneller wieder raus und zweitens könnten wir Sie dann in den nächsten Tagen auch etwas komfortabler unterbringen, zumindest, was ihre Nachbarschaft angeht.«


    Überrascht blickte Hamann auf.


    »Gut, dann fangen wir gleich mit dem schwereren Fall an. Heute am frühen Morgen ist die Leiche von Miriam Rossi im Sooßer Wald gefunden worden.«


    Der völlig überrumpelte Walz, der im Hintergrund saß und sich eigentlich Notizen machen wollte, warf seinem Kollegen einen warnenden Blick zu. Nach einem unmerklichen Kopfschütteln Vogels verstand er jedoch sofort. Kajetan wusste sehr wohl, dass die Befragung zum Mordfall in die Zuständigkeit der niederösterreichischen Kollegen fiel. Das erklärte auch die Selbstbeherrschung, mit der er zu Werke ging. Wäre seine Wut offensichtlich gewesen, hätte Walz sogleich eingreifen müssen, da Vogel ansonsten in Gefahr geraten wäre, dass man sich an höherer Stelle mit dieser Übertretung seiner Befugnisse hätte auseinandersetzen müssen.


    »Und wie Sie vielleicht wissen«, fuhr Vogel ruhig fort, während er jedes Wort betont langsam aussprach, »hinterlässt jeder Täter am Tatort oder am Opfer seine Spuren, auch wenn er nicht in sie eingedrungen ist, wie in Ihrem Falle. Unweit des Tatorts haben Sie sozusagen mehrere Visitenkarten hinterlassen. Neben einigen Hautfetzen sowie einem Haar, das wir bei dem Leichnam gefunden haben, was nach der DNA-Analyse eindeutig dem Täter zugeordnet werden kann, hat sich in dem aufgeweichten Waldboden auch das Reifenprofil Ihres Wagens erhalten. Sie können also leugnen, so viel Sie wollen, doch das wird Ihnen nicht viel nützen, weil die Beweislage einfach erdrückend ist… verstehen Sie?«


    Hamann nickte niedergeschlagen. Er hielt seinen großen Kopf gesenkt und starrte auf seine Hände, die merklich zitterten. Von draußen hörte man deutlich, wie gerade ein Häftling zum Verhör in das benachbarte Zimmer geführt wurde. Nachdem die Türe geschlossen worden war, war es wieder ruhig.


    Der Geigenbauer saß bestimmt eine Minute unbeweglich da, bevor er tief Luft holte und zu sprechen begann.


    »Das Ganze war ein fürchterliches Missverständnis, das müssen Sie mir glauben, Herr Inspektor«, sagte er leise.


    Erwartungsvoll neigte Vogel seinen Kopf zur Seite. Auch der bislang entspannt zurückgelehnte Walz beugte sich vor.


    »Warum also haben Sie Miriam Rossi umgebracht?«, fragte Vogel fast ebenso leise.


    »Weil ich geglaubt habe, dass sie eine verdeckte Ermittlerin ist!«, rief Hamann verzweifelt.


    »Wie um Himmels willen sind Sie denn auf diese Idee gekommen?«, fragte Vogel entgeistert.


    Daraufhin erzählte Hamann den beiden von Rossis Besuch in seinem Geschäft, der ihm schon sehr seltsam vorgekommen sei.


    »Als Sie dann am nächsten Tag mit ihr im ›Segafredo‹ gesessen sind, habe ich daraus geschlossen, dass sie eine Kollegin von Ihnen sein muss. Am selben Abend habe ich sie dann im Casino wiedergesehen. Von da an war ich davon überzeugt, dass sie mich in Ihrem Auftrag beschatten würde. Und am nächsten Abend war sie schon wieder im Casino. Als sie hinausgegangen ist, bin ich ihr gefolgt. Ich hatte keinen festen Plan, ich bin ihr einfach hinterher gegangen und wollte mit ihr reden. Sie war aber mit ihrem Handy beschäftigt und hat mich überhaupt nicht bemerkt. Im Stiegenhaus hat sie dann doch mit Ihnen telefoniert, das waren doch Sie, oder? Und dann hat Sie Ihnen gesagt, sie hätte eine überraschende Neuigkeit für Sie– und dabei hat sie so schadenfroh gelacht. Sie haben nachgefragt und dann hat sie noch mehr gelacht. Das hat mir den Rest gegeben. Mit einem Lachen liefert man doch keinen Menschen ans Messer!«, schluchzte er auf.


    »Und deshalb haben Sie sie umgebracht? Wegen ihres Lachens?«, fragte Vogel ungläubig. Er war noch immer erstaunlich ruhig.


    »Ich wollte sie doch gar nicht töten! Es hat sich für mich nur so angehört, als würden Sie ein böses Spiel mit mir treiben«, flehend schaute er Vogel an.


    »Was für ein Spiel?«


    »Ich weiß es doch auch nicht«, jammerte Hamann, »jedenfalls habe ich aus ihrem Verhalten geschlossen, dass Sie noch nicht wissen, dass sie mich dort gesehen hat.«


    »Und damit das auch so bleibt, haben Sie sie verfolgt und dann erdrosselt. Was wäre denn so schlimm daran gewesen, wenn sie mir erzählt hätte, dass Sie ins Casino gehen?«


    »Ich hatte Angst, dass Sie dann meine finanzielle Situation überprüfen würden und drauf kämen, dass ich ruiniert bin…«


    Betreten schaute Hamann zu Boden.


    »Ja und?«, rief Vogel. »Das ist doch nichts Kriminelles.«


    »So verstehen Sie doch; dann hätten Sie mir noch mehr auf die Finger geschaut und vielleicht sogar das Cello von Marius bei mir entdeckt.«


    Vogel schnaubte durch die Nase.


    »Dann wären Sie wegen betrügerischem Diebstahl in den Häf’n gewandert, aber jetzt kommen Sie dazu noch wegen Mordes hinein– feine Logik, Herr Hamann, das muss ich schon sagen.«


    Vogel erhob sich und ging einige Schritte durch den Raum.


    »Wie genau haben Sie sie umgebracht?«, fragte er mit heiserer Stimme, während er ihm den Rücken zuwandte.


    Hamann erbat etwas zu trinken, was ihm Walz sogleich brachte.


    »Nachdem sie bei der Garderobe ihren Mantel abgeholt hatte, bin ich ihr halt nach draußen gefolgt. Ich wusste nicht, was ich tat, das müssen Sie mir glauben!«, bittend sah er auf den im Hintergrund sitzenden Walz.


    »Also, wie haben Sie das gemacht?«


    »Als sie aus dem Casino herausging, ist sie durch den Kurpark gegangen und nicht zur Garage, wie ich es eigentlich erwartet hatte. Und da es schon heftig geregnet hat, war kein Mensch dort zu sehen. Da hab’ ich meine Krawatte genommen und sie ihr von hinten um die Kehle gelegt… bis sie sich nicht mehr bewegt hat… es ging eigentlich ganz leicht… ich hätte nie erwartet, dass es so leicht gehen würde«, sagte er immer leiser sprechend.


    Schluchzend sank er in sich zusammen.


    Vogel sah traurig zu Walz hinüber und bedeutete ihm, dass er das weitere Verhör übernehmen solle.


    Während Hamann noch weinte, verließ Vogel angewidert das Amtszimmer, um sich in der Toilette zu übergeben.


    


    Der Rest des Verhörs war nur noch eine Formsache. Hamann war gebrochen. Und das allein, wie Walz bewundernd feststellte, durch Vogels simplen Bluff, mit dem er den Geigenbauer so schnell überrumpelt hatte. Die Sache mit den Reifenspuren, die in Wahrheit natürlich noch keineswegs überprüft worden waren, hatte ihm besonders gut gefallen. Und da die Leiche bislang unobduziert geblieben war, hatte man naturgemäß auch noch keine fremden Spuren am Körper finden, überprüfen und zuordnen können.


    Nachdem der am ganzen Leib zitternde Hamann sich wieder ein wenig beruhigt hatte, setzte Walz die Befragung fort.


    »Über die genauen Umstände, wie Sie den Leichnam in ihr Auto verfrachtet haben, werden Sie dann die Kollegen aus Niederösterreich befragen, mir geht es jetzt nur noch um die Sache mit dem Cello von Marius Volkhammer, mit dem ja offensichtlich alles anfing.«


    »Aber das wissen Sie doch ohnehin«, rief Hamann verzweifelt aus, »wollen Sie mich jetzt auch noch damit quälen? Können Sie mich nicht einfach in Ruhe lassen?«


    Walz seufzte.


    »Wir machen es kurz. Frage-Antwort, okay? Also: Wo ist das Cello jetzt?«


    »In meiner Werkstatt.«


    »Sie wollten überhaupt nicht nach Los Angeles fahren, sondern sich mit dem Cello aus dem Staub machen, ist das richtig?«


    Pedantisch hob Hamann den Zeigefinger, was Walz unter den gegebenen Umständen ausgesprochen komisch vorkam.


    »Nicht ganz, ich wollte schon nach Los Angeles, aber eben mit seinem Cello.«


    »Und danach wollten Sie sich damit aus dem Staub machen?«


    »Ja«, sagte er kleinlaut.


    »Sie haben also am Montag die von Ihnen hergestellte Kopie aus der Wohnung von Marius Volkhammer gestohlen, und die Instrumente in Ihrem Geschäft vertauscht, sodass er glauben musste, Sie hätten ihm sein Stradivari zurückgegeben. Warum haben Sie das getan?«


    »Weil ich pleite bin, ich habe kein Geld mehr– alles verspielt, verzockt. Niente!« Hamann schrie fast.


    »Aber Sie haben doch eine beachtliche Erbschaft gemacht«, wandte Walz ein.


    »Damit fing ja alles an. Plötzlich hatte ich Geld. Ich hab’ nie viel Geld gehabt. Und da hab’ ich mir halt gedacht, wenn dir das Geld so zufällt, dann machst du jetzt einmal all die Sachen, zu denen du grad’ Lust hast. Ich habe ja niemanden, dem ich es hätte vererben können. Und dann bin ich zum ersten Mal in meinem Leben ins Casino. Und da es mir dort gefallen hat, bin ich halt immer wieder hingegangen. Als irgendwann nichts mehr von der Erbschaft da war, bin ich trotzdem weiter hin. Tja«, sagte er tonlos, »und jetzt habe ich gar nichts mehr.«


    Gebrochen schaute er wieder auf seine Hände.


    »Und wohin wollten Sie dann mit dem Cello, nachdem Sie in Los Angeles angekommen waren? Nach Tokio vielleicht?«


    Unmerklich schüttelte Hamann den Kopf.


    »Nein, das wär’ nicht nötig gewesen. Es gibt auch in Kalifornien einige sehr reiche Leute, die viel Geld dafür ausgeben würden, um ein Stradivari-Cello zu besitzen.«


    »Jetzt sagen Sie mir nur noch eines: Warum haben Sie so lange mit der Abreise gewartet?«


    »Weil es Ihnen doch sofort aufgefallen wäre, wenn ich ein Ticket für ein Cello gekauft hätte. Da kam mir die Messe am Wochenende gerade recht. Normalerweise wäre es sich ja auch wunderbar ausgegangen. Dass Sie so schnell auf die Sache mit dem Cello kommen würden, das konnte ich ja wirklich nicht ahnen, Sie hatten ja die ganze Zeit den Henselt in Verdacht. Und dann kam es leider zu dem Zwischenfall mit dieser Frau. Wenn ich da geflohen wäre, hätte ich mich doch sofort verdächtig gemacht und Sie hätten mich weltweit zur Fahndung ausgeschrieben. Wissen Sie, für ein Leben auf der Flucht bin ich nicht geschaffen, ich bin doch nur ein Künstler«, jetzt flüsterte er nur noch, »ich bin doch kein Verbrecher!«


    Stille herrschte in dem kleinen Büro. Nur das kratzende Geräusch von Walz’ Kugelschreiber war zu hören.


    »Herr Inspektor«, fragte Hamann leise, »darf ich Sie auch etwas fragen?«


    Walz nickte.


    »Woher wussten Sie, dass ich dem Marius nicht sein Stradivari zurückgegeben habe?«


    »Er selbst hat uns darauf gebracht. Er musste gestern auf einer Beerdigung in Sankt Pölten den ›Schwan‹ spielen. Wie Sie wissen, hat er den immer auf seinem Stradivari gespielt. Und weil darin ein exponierter Ton, ein hohes ›d‹ zu spielen ist, das man offenbar nicht ganz leicht trifft, hat er sich bei seinem Stradivari eine ganz kleine Kerbe ins Griffbrett gemacht– und gestern hat er das ›d‹ nicht getroffen, weil er vergeblich nach der Kerbe gesucht hat. Danach hat er völlig verzweifelt meinen Kollegen Vogel angerufen und ihm gesagt, dass es nicht das Stradivari, sondern die Kopie sein muss, die er von Ihnen zurückbekommen hat.«


    »Das Griffbrett«, flüsterte Hamann, »das habe ich natürlich nicht kopiert…«


    


    Nach Abschluss des Verhörs meldete sich Bezirksinspektor Vogel sofort krank.


    Er wollte gerade das Kommissariat verlassen, als er am Tor mit einem Boten zusammenstieß, der ein großes Paket vor sich her trug.


    Hätte Vogel geahnt, von wem diese Lieferung– die das komplette Bäckerei- und Torten-Sortiment des Hauses Demel enthielt– veranlasst worden war, dann hätte er dem eiligen jungen Mann möglicherweise doch ein wenig mehr Beachtung geschenkt…


    
      1 Noch ärger trieben es die Stadtplaner mit dem »Ambulatorium für Schwangerschaftshilfe« (vulgo: der Abtreibungsklinik)– diese residiert am Fleischmarkt.

    

  


  
    Nachwort


    Selbstverständlich sind all die hier erwähnten Personen frei erfunden, Ähnlichkeiten mit lebenden Personen sind nicht beabsichtigt.


    Die Geschichten über den Handel und das Fälschen von Instrumenten sind jedoch durchaus an der Realität angelehnt.


    


    Für sachdienliche Hinweise möchte ich mich bei Chefinspektor Michael Kopp bedanken, der mir bei den Einzelheiten polizeilicher Ermittlungen stets mit großer Geduld behilflich war.


    Auch mein Schwager Dr. Nikolaus Klupp, seines Zeichens Gerichtsmediziner in Wien, hat bei einschlägigen Fragen Zeit für mich gefunden.


    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Lesen Sie weiter...


    Alle Titel unseres Programms finden Sie unter www.gmeiner-digital.de


    


    Für das Gesamtprogramm des Gmeiner-Verlags besuchen Sie uns auf www.gmeiner-verlag.de
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    Rupert Schöttle


    Täter im Frack


    978-3-7349-9362-6

  


  
    »Ein kriminalistischer Opernführer– melodisch, klangvoll, begeisternd.«


    Ein Mann wird in Wien von der U-Bahn überrollt. Was anfangs wie Selbstmord aussieht, entwickelt sich für die Bezirksinspektoren Vogel und Walz zu einem brisanten Fall, als sich der Wiener Staatsoperndirektor Münch für den Toten Stefan Sallai zu interessieren beginnt. Sallai hatte Münch die verschollen geglaubte Originalpartitur von »Hoffmanns Erzählungen« angeboten, die dieser als Weltsensation uraufführen wollte. Doch mit dem Tod Sallais ist die Partitur verschwunden …
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